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					* Einhörnern * Hopp-Grackeln

					* Glasfischen * und allen anderen magischen Tieren
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					* Eltern * Lehrern 

					* und allen anderen Autoritätspersonen

					Den Sommer verbringt Pip bei ihrer Tante Emma, die eine Arztpraxis für magische Tiere leitet. Den ganzen Tag kann Pip dort mit Tieren sprechen und ihnen bei ihren Problemen helfen! Auch einen neuen Freund lernt sie kennen: Thomas. Und dann geraten die beiden schon in ein erstes Abenteuer, denn brandgefährliche Fussels überfluten plötzlich die Stadt …
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			Maggie Stiefvater ist seit dem riesigen Erfolg der Nach dem Sommer-Trilogie eine der bekanntesten amerikanischen Jugendbuch-Autorinnen. Sie zeichnet begeistert — zum Beispiel auch die Illlustrationen in diesem Buch.

			Jackson Pearce wollte als Kind immer ein Buch über Einhörner, magische Tiere und ein wirklich cooles Mädchen lesen. Doch das gab es einfach nicht — also hat sich die amerikanische Bestsellerautorin mit Maggie Stiefvater zusammengetan und diese Geschichte selbst geschrieben.
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			Die Einhörner kamen kurz nach den Bussen an.

			Wenn ich mich weit über den Tisch vorbeugte und den Hals reckte, konnte ich sie gerade so eben aus dem Fenster des Klassenraums sehen. Auf den Anhängern, in denen sie kamen, stand ganz groß: Einhornfarm Sonnenhof. Ich beugte mich weiter vor …

			»Pip!«, rief mein Vater. Ich hatte aus Versehen mit dem Ellbogen gegen eine Schachtel Steine gestoßen, die daraufhin vom Tisch fiel.

			»Ups«, antwortete ich entschuldigend und kroch unter den Tisch, um die Steine aufzusammeln.

			Normalerweise kam mein Vater natürlich nicht mit in die Schule. Aber heute war Projekttag, und unsere Eltern stellten ihre Berufe vor. Die Flure und Klassenzimmer waren voller Mütter und Väter, die ganz wild darauf waren, von ihrer Arbeit zu erzählen. Meine Eltern waren beide Geologen, weswegen Dad eine Schachtel mit Steinen (er nannte sie Geoden) mitgebracht hatte, um sie meiner Klasse zu zeigen. Steine zu betrachten war eigentlich nichts, wofür ich mich richtig begeistern konnte, aber ich fand trotzdem, dass mein Dad um einiges cooler war als die Mutter, die Reißverschlüsse herstellte.

			Aber seien wir mal ehrlich – nichts war so cool wie Einhörner.

			Durchs Fenster sah ich, wie eine Frau in einem himmelblauen T-Shirt das erste Einhorn aus dem Anhänger holte. Ich hatte das Gefühl, als würden mein Herz und mein Gehirn in Einhorn-förmigen Feuerwerken explodieren. Dank meines Lieblingsbuches Gottfried Higgelsteins Handbuch der magischen Tiere (das ich zufälligerweise gerade im Rucksack hatte) wusste ich alles über Einhörner.

			Allerdings bekam ich nicht allzu oft welche zu sehen – mitten in Atlanta waren Einhörner ziemlich selten. Dieses Einhorn glänzte nur so. Es hatte eine sonnengelbe Mähne und dunkle, wild umherblickende Augen. Als es über den Asphalt tänzelte, stoben unter seinen Hufen, die die Farbe von Vanilleeis hatten, Funken auf.

			»Oh, Einhörner!«, sagte mein Vater mit der gleichen Stimme, die ich immer benutzte, wenn er mir einen neuen Stein zeigte – das heißt, er gab sich sehr viel Mühe, interessiert zu klingen, aber er konnte mit Tieren nun mal nichts anfangen. »Wie aufregend. Zu wem gehören sie?«

			Ich zeigte auf Marisol Barrera, die vier Plätze weiter saß. Mein Vater sah sie bewundernd an. Alle bewunderten Marisol. Sie hatte nie Schokoladenflecken im Gesicht, und sie dachte immer daran, sich die Haare zu bürsten. Sie hatte eine saubere Handschrift, und ihre Hausaufgabenhefte waren nie zerknittert. Heute trug sie wie ihre Mutter ein himmelblaues T-Shirt mit einem kleinen bunten Sonnenhof-Logo darauf.

			Ich versuchte, mich aufrechter hinzusetzen, so wie Marisol, aber meine Wirbelsäule wusste irgendwie nicht, wie sie das hinbekommen sollte. Ich saß einfach nur krumm da.

			Egal. Wenigstens konnte ich etwas, was Marisol nicht konnte. Ich glaube, niemand außer mir konnte es. Ich konnte mit magischen Geschöpfen reden. Und sie verstanden mich.

			Leider glaubte mir das keiner. Und ich hatte auch nicht viel Übung darin, weil in unserem Haus keine Tiere gehalten werden durften – noch nicht einmal magische.

			Ich hatte noch nie mit einem Einhorn geredet.

			»Alle mal zuhören!«, rief Mr. Dyatlov, unser Lehrer. »Wir stellen uns jetzt in einer ordentlichen Reihe auf und gehen dann raus, um uns dort die Berufe anzusehen. Zeigt euren Eltern mal, wie gut ihr das könnt!«

			Bei Mr. Dyatlov musste es immer ordentlich zugehen. Alles an ihm war in einer ordentlichen geraden Linie – sein Haarschnitt, sein Schnurrbart, seine Krawatte, sogar sein Mund. Schon ganz am Anfang des Schuljahrs hatten wir gelernt, dass es besser war, so ordentlich wie möglich zu sein, also stellten wir uns jetzt in einer Reihe auf, die so gerade wie seine Augenbrauen war. In ein paar Minuten würde ich den Einhörnern gegenüberstehen. Ich gab mir Mühe, nicht zu sehr aus der Reihe zu tanzen, aber auch als ich meinen wilden Herzschlag etwas beruhigt hatte, klopften meine Füße noch weiter auf den Boden.
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			Ich konnte einfach nicht stillhalten!

			Erst recht nicht, als wir endlich hinaus auf den Schulparkplatz gingen, auf dem allerhand Außergewöhnliches zu sehen war. Ein Antiquitäten-Händler hatte ein sehr altes, seltsam aussehendes Auto mitgebracht, ein Florist stand vor einem Lieferwagen mit jeder Menge Blumen unter einer ausklappbaren Markise, ein Koch hatte einen Grill aufgestellt, und eine Gruppe Mütter spielte auf Saiteninstrumenten. Mein Vater stellte seine Schachtel mit Geoden auf, und ein paar meiner Freunde spähten bereits hinein. Dad freute sich, als hätte er die Steine selbst ausgebrütet und sie nicht bloß gefunden.

			Ich zählte die Einhörner. Acht Stück! Marisols Mom und Dad und die beiden erwachsenen Zwillingsschwestern hielten je zwei an den Zügeln. Sie sahen sehr vornehm und wunderschön aus. Die Barreras, meine ich – sie waren die erwachsene Version von Marisol. Sie waren geschniegelt und gebügelt, und ihre Kleidung wirkte so, als hätten sie gerade erst die Preisschilder abgemacht.

			Und die Einhörner? Nun. Die sahen magisch aus.

			»Kinder! Kinder!«, rief Mr. Dyatlov. »Denkt dran – wir rotieren. Jeder bekommt alles zu sehen. Wie lautet die Draußen-Regel?«

			»Nicht rennen, nicht auf eigene Faust irgendwohin gehen, Hände waschen, wenn wir wieder reinkommen!«, antworteten wir alle gehorsam. Zufrieden schickte Mr. Dyatlov uns los, und wir gingen alle – sehr, sehr, sehr schnell – zu unserer ersten Station.

			Natürlich ging ich als Erstes zu den Einhörnern. Zum Glück lockte der Koch mit seinen frisch gebackenen Pfannkuchen alle anderen erst mal zu sich, sodass ich die Einzige bei den Einhörnern war!

			»Hallo«, sagte Marisols Mom lächelnd, als ich auf sie zukam. »Willst du später mal mit Einhörnern arbeiten, wenn du groß bist?«

			»Ja! Ich meine, vielleicht! Ich meine, ich weiß es nicht – aber ich liebe Einhörner! Eigentlich alle Tiere«, sagte ich ganz außer Atem, während ich mir die acht Einhörner genauer ansah. Sie waren alle ein bisschen unterschiedlich. Eins hatte eine rosa Mähne, eins eine grüne. Die Hufe hatten auch unterschiedliche Farben, und die Haut war zwar bei allen weiß, aber manche hatten einen blauen Schimmer und andere einen orange-roten. Und allen wuchs ein perfekt spiralförmiges, perlmuttartiges Horn aus der Mitte der Stirn.

			»Das Horn des Einhorns ist die härteste Substanz, die es auf der ganzen Welt gibt«, erklärte mir eine von Marisols Schwestern, als sie bemerkte, wie ich das Horn des Einhorns neben mir beäugte.

			»Ich weiß! Darf ich es anfassen?«, fragte ich.

			»Klar«, sagte Ms. Barrera, aber sie hatte mich falsch verstanden – ich fragte nicht sie um Erlaubnis. Ich fragte das Einhorn.

			»Es ist doch immer wieder schön, bewundert zu werden«, sagte das Einhorn mit tiefer, männlicher Stimme. Dann schnaubte es ein bisschen und senkte den Kopf. Weil die Barreras nicht hören konnten, was das Einhorn zu mir sagte – ich war ja die Einzige, die das konnte –, waren sie etwas überrascht, dass der Hengst sich tatsächlich von mir anfassen ließ. Aber schließlich hatte ich ihn ganz höflich gefragt. Ich streckte die Hand aus und berührte das Horn. Es fühlte sich an wie das Innere einer Muschel.

			Das Einhorn zog schnaubend den Kopf wieder zurück. Die dunklen Augen, die eben noch voller Magie gewesen waren, verwandelten sich in dunkle Augen voller Abscheu, als es meine offenen Schuhe und wirren Haare sah. Offenbar war es eher an Leute wie die Barreras gewöhnt.

			Das Einhorn sagte: »Okay, das reicht. Mein Horn wurde gerade erst poliert. Ich will nicht, dass es schmutzig wird.«

			[image: ]»Oh. Entschuldigung«, sagte ich.

			»Wofür?«, fragte Ms. Barrera.

			»Ich glaube, ich habe Ihr Einhorn verärgert«, erklärte ich.

			Doch sie lachte. »Mach dir keine Gedanken wegen Rittersprung. Er ist unser ältestes Einhorn – er kann manchmal ein bisschen launisch sein. Melody, bring mal Regentänzerin her! Die ist Kindern etwas mehr zugetan.«

			Regentänzerin wieherte fröhlich, als sie nach vorn geführt wurde. »Juhu! Seht ihr? Jetzt können alle meinen Schweif bewundern!« Die anderen Einhörner verdrehten murrend die Augen, als Regentänzerin ihren Schweif vor- und zurückschnellen ließ. Aber es war auch wirklich ein beeindruckender Schweif – türkis und ganz in Ringellocken.

			»Er ist wunderschön«, sagte ich.

			»Danke«, antwortete Regentänzerin. »Sie haben den ganzen Morgen gebraucht, um mir die Locken zu machen. Sie wollen sie für unsere nächste Show testen. Ich finde, sie stehen mir gut, findest du nicht auch?«

			»Absolut«, sagte ich. »Können sie dir auch solche Locken in die Mähne machen?«

			»Das würde Stunden dauern«, sagte Regentänzerin. »Und so lange kann ich nicht stillstehen!«

			Das kannte ich sehr gut. »Ich auch nicht.«

			Die Barreras sahen mich ganz komisch an. Natürlich konnten sie nicht hören, was Regentänzerin zu mir sagte, also musste es auf sie so wirken, als würde ich Selbstgespräche führen.

			»Sie hat mir von ihrem Schweif erzählt«, erklärte ich.

			»Das glaub ich dir gern«, sagte Ms. Barrera höflich. Aber sie hatte die Stirn gerunzelt und lächelte auf diese Art, als würde sie denken: Die ist ja verrückt. 

			Ich wünschte mir manchmal, ich könnte mich an diesen Gesichtsausdruck der Leute gewöhnen, aber das tat ich nicht. Magische Geschöpfe konnten mit meiner Fähigkeit viel besser umgehen als Menschen. Warum konnten mir die Leute nicht einfach glauben?

			»Alle weiter zur nächsten Station!«, rief Mr. Dyatlov, und meine Mitschüler setzten sich in Bewegung. Marisol und ungefähr sechs andere Kinder kamen von der Pfannkuchen-Station herübergelaufen. Ich hätte zu dem Dad mit der Lötlampe und dem Schweißhelm weitergehen müssen, aber ich tat einfach so, als hätte ich Mr. Dyatlov nicht gehört, und blieb bei den Einhörnern.

			»Die sind ja toll!«, rief eins der anderen Kinder.

			»Danke«, sagte Marisol.

			Dass auf einmal so viele Kinder da waren, ließ die Einhörner nicht unbeeindruckt. Sie warfen die Köpfe zurück und weiteten die Nüstern, sodass die bunt schillernde Haut darin zu sehen war. Eins der Einhörner rief: »Seht mich an!«, und das nächste: »Nein, mich!« Sogar Rittersprung bäumte sich auf und sagte mit tiefer Stimme: »Nein, sie sehen alle mich an.«

			Ich hatte gar nicht gewusst, dass Show-Einhörner solche Angeber waren.

			Regentänzerin schlug mit ihrem Ringellocken-Schweif umher und reckte den Hals, um zu sehen, ob man sie bemerkt hatte. Dann stieß sie mich mit dem Maul an. »Hey, du! Du, die mit uns reden kann. Frag die anderen Kinder, wie ihnen mein Schweif gefällt!«

			Ich war nicht besonders gut darin, vor vielen Leuten zu reden, aber weil das hier meine erste Begegnung mit einem Einhorn war, wollte ich Regentänzerin nicht enttäuschen. Mit lauter Stimme rief ich: »Hey, alle zuhören! Wie gefällt euch der Schweif von diesem Einhorn?«

			Aber die anderen waren alle damit beschäftigt, den Barreras Fragen zu stellen. Keiner hatte mich gehört. Verärgert schüttelte Regentänzerin die Mähne. Je lauter die Kinder wurden, desto lauter wurden auch die Einhörner. »Kinder! Kinder! Seht mich an! Seht hierher! Nein, hier! Kinder!«

			Marisol zog ihre Mutter an der Hand. »Mom, dürfen meine Freunde auf Rittersprung reiten?«

			Ms. Barrera schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee. Aber vielleicht kannst du eine Runde mit ihm über den Hof reiten, damit alle ihn sehen.«

			»Nicht mit ihm!«, riefen gleich vier Einhörner auf einmal. »Nimm mich!«

			Mr. Barrera tauschte Rittersprungs einfaches Halfter gegen silbrig glitzerndes Zaumzeug mit einer Aussparung für das Horn. Während Ms. Barrera Marisol beim Aufsteigen half, kaute Rittersprung gedankenvoll auf der Trense, die aussah, als wäre sie aus Kristall. Er wirkte gar nicht besorgt, dass Marisol schmutzig sein könnte. Auf dem Rücken des größten und schönsten der Einhörner sah Marisol aus wie eine richtige Prinzessin.

			Alle schauten zu ihr hoch.

			»Kann sie ihn laufen lassen?«, rief eine meiner Klassenkameradinnen.

			»Laufen? Nicht ganz. Einhörner haben fünf Gangarten, anders als Pferde, die nur vier haben«, erklärte Ms. Barrera. »Sie heißen Schritt, Tanz, Trippeln, Tollen und Galopp. Ich glaube, in einer Menschenmenge wie dieser hier sind nur Schritt und Tanz ungefährlich.«

			Marisol und Rittersprung fingen an zu tänzeln. Es sah so schön aus, dass ich vor lauter Aufregung ein paarmal die Hände zu Fäusten ballen musste, um mich abzulenken. Ich hatte vorher schon gedacht, alle Blicke wären auf Marisol und Rittersprung gerichtet gewesen, aber jetzt war es wirklich so.

			Regentänzerin stieß mich wieder mit dem Maul an. »Hey! Du! Kind, das mit uns reden kann!«

			»Das tut weh«, sagte ich, obwohl es nicht stimmte.

			»Sieh doch nur, wie alle sie anschauen«, beklagte sich Regentänzerin. »Ich sollte da draußen herumtänzeln! Sag ihnen, dass sie mich anschauen sollen!«

			[image: ]»Mir hört keiner zu«, sagte ich. Rittersprung war von der vielen Aufmerksamkeit aufgeregt geworden und hatte angefangen zu trippeln, aber Marisol führte ihn gekonnt wieder zurück in den Tanz.

			»Mir auch nicht!« Regentänzerin klapperte mit den Hufen. Funken stoben auf. »Kind, das mit uns reden kann! Steig auf meinen Rücken! Wir zeigen es ihnen!«

			Steig auf meinen Rücken!

			Ich wusste, dass das keine gute Idee war. Aber … aber auf einem Einhorn reiten! Ich hatte bisher nur in meinem Handbuch darüber gelesen. Wann würde ich jemals wieder die Gelegenheit bekommen, es tatsächlich zu tun?

			Meine Mutter sagte mir immer, ich solle erst gut nachdenken und dann handeln.

			Und ich dachte nach. Wirklich. Aber es war schwierig, an irgendetwas anderes zu denken, als auf einem Einhorn zu reiten, besonders weil Regentänzerin immer lauter und lauter sagte: »Los, mach schon, los, los, los, los, los!«

			Ich dachte gut nach, und dann handelte ich. Regentänzerin beugte sich zu mir herab, und ich kletterte auf ihren Rücken.

			Sie rief: »Halt dich an meiner Mähne fest, schmutziges Kind!«

			Ich hatte gerade noch Zeit, zwei große Hände voll von ihrer Swimmingpool-farbenen Mähne zu greifen, bevor sie sich wiehernd aufbäumte.

			Jetzt waren alle Blicke auf uns gerichtet.

			»Was machst du da?«, fuhr Rittersprung Regentänzerin an und warf dabei fast Marisol ab. »Das ist mein Auftritt! Zurück zu den anderen mit dir, du dummes Fohlen!«

			»DUMMES FOHLEN?«, rief Regentänzerin. »Pass auf!«

			Sie machte einen Satz vorwärts. Ich war mir nicht sicher, welche Gangart sie gewählt hatte, aber es fühlte sich viel schneller an als Tänzeln oder Trippeln. Es musste eindeutig Tollen oder Galopp sein. Wir entfernten uns immer mehr von dem schicken alten Auto und der Pfannkuchen-Station und dem Blumenwagen und …

			»Wir müssen auf dem Schulhof bleiben!«, drängte ich Regentänzerin und klammerte mich fest an ihre Mähne.

			»Oh ja, stimmt«, wieherte sie, verlangsamte den Schritt und wendete sich wieder der Menge zu. Sie tollte in einem großen, wunderschönen Kreis umher. Ihr Ringellocken-Schweif flog hinter uns durch die Luft. Der Wind fuhr mir in die Ohren und riss an meinem Pferdeschwanz. Es fühlte sich an, als würde ich fliegen. Aus den Augenwinkeln nahm ich die neidischen Blicke meiner Klassenkameraden wahr.

			[image: ]Es war der schönste Tag meines Lebens.

			»Pip!«

			Ich meinte, meinen Namen zu hören, aber er ging im Tosen des Windes unter. Ich stellte mir vor, dass auch ich wie eine Prinzessin aussah, während Regentänzerin wieder ihre Ringellocken herumwirbelte.

			»Ich bin die Aller-Aller-Schönste!«, rief sie im Takt mit ihrem Hufschlag.

			Langsam begriff ich, dass die Leute nach mir riefen. Viele Leute.

			»Pip!«, rief Ms. Barrera. »Versuch zurückzukommen! Einhörner sind in Gruppen nicht so einfach. Die anderen werden Angst bekommen, wenn wir Regentänzerin nicht beruhigen!«

			Das wusste ich – es stand im Handbuch, dass Einhörner in Gruppen sehr schreckhaft sind. Aber diese Einhörner hatten keine Angst. Sie riefen: »Das ist unfair! Warum darf sie frei rumlaufen? Ich will auch frei rumlaufen! Lasst mich los!«

			Sie waren neidisch.

			Das muss ich auf jeden Fall im Buch vermerken, dachte ich, gerade als eins der anderen Einhörner sich von einer der Barrera-Zwillingsschwestern losriss.

			»Du versperrst ja die Sicht!«, schrie Regentänzerin den Neuankömmling an. Es war kein besonders schönes Geschrei. »Auf mich!«

			»Sei nicht so ein Esel«, wieherte das neue Einhorn und rempelte Regentänzerin von der Seite an. Es war ein hübscher junger blonder Hengst mit glatter Haut wie bei einem Delfin. Er warf seine weizenblonde, seidige Mähne, und ein paar Schmetterlinge fielen heraus. Sie sahen etwas überrascht aus. »Du musst lernen zu teilen!«

			»Du hast mir gar nichts zu sagen!«, schnaubte Regentänzerin.

			»Leute«, rief ich. »Hört auf zu streiten, ihr seid beide schön! Und du, Einhorn-Junge, du musst zurück!«

			»Und du hast mir gar nichts zu sagen!«, erwiderte er bockig und rempelte Regentänzerin wieder an. Ich klammerte mich noch mehr an ihrer Mähne fest.

			»Pip! Halt dich gut fest!«, rief Ms. Barrera. »Ganz ruhig, Kleine! Wir holen dich da runter!«

			Die Barreras dachten, ich würde in Schwierigkeiten stecken.

			»Uff!«, machte Regentänzerin, als von der anderen Seite ein weiteres Einhorn gegen sie stieß. Ein drittes Einhorn mit einer Mähne so grün wie ein Lolli wickelte sich eine dicke Strähne von Regentänzerins Ringellocken ums Horn. Es riss den Kopf zurück und Regentänzerin beinah von den Beinen. Die Barreras fuchtelten mit den Armen, als würden sie in einem Asphalt-Meer ertrinken. Keiner von ihnen hielt mehr ein Einhorn, denn die Einhörner drängten sich alle aufbäumend um Regentänzerin.

			Vielleicht steckte ich wirklich in Schwierigkeiten.

			»Regentänzerin, wir müssen zurück«, sagte ich. »Alle haben deinen Schweif gesehen! Aber wir können nicht …«

			»OH JA, DIE KINDER SEHEN MICH JETZT AN!«, rief Rittersprung und übertönte meine Stimme. Er tänzelte und schlug so wild mit dem Schweif, dass er beinah Marisol abwarf, dann rief er: »SEHT HER, IHR GEHÖRNTEN BÄLGER! SIE BESTAUNEN MICH!«

			Die anderen Einhörner und ich sahen hin. Die Kinder starrten eher mit schreckgeweiteten Augen, als dass sie staunten, weil jetzt eine Horde Einhörner direkt auf sie zulief. Eltern und Lehrer rissen die Kinder aus dem Weg.

			»Regentänzerin!«, versuchte ich es noch einmal mit lauterer Stimme. »Willst du denn nicht, dass sie sich über dich freuen?«

			»Ich will, dass sie mich ansehen!«, rief Regentänzerin. Sie schnappte mit den Zähnen nach dem blonden Einhorn. Die Barreras und ein paar andere Erwachsene hielten sich an den Händen und gingen in einer langen Reihe wie ein menschlicher Zaun auf die wild durcheinanderlaufende Einhorn-Horde zu.

			»Führ sie in kleinen Kreisen!«, rief Marisol mir zu. Sie hielt Rittersprungs Zügel sehr kurz, sodass er gezwungen war, immer kleine Kreise zu drehen, und er langsamer wurde.

			»Ich hab keine Zügel!«, rief ich zurück.

			Die anderen Einhörner lachten über Rittersprung und seine immer kleiner werdenden Kreise, während sie ihr eigenes Tempo immer weiter erhöhten.

			»Mach’s gut, alter Herr!«, rief Regentänzerin. »Und jetzt seht alle mal her!«

			Und dann sprang sie. Kreischend schlang ich ihr die Arme um den Hals.

			Funken flogen in die Luft, als Regentänzerin auf dem Dach des schicken alten Autos landete. Jemand schrie. Ein anderes Einhorn kam angeschossen und blieb direkt neben uns stehen, und ein drittes mit rosa Haaren segelte über das Auto hinweg und raste in den Blumenstand. Das rosa-haarige Einhorn schüttelte den Kopf, und zerrupfte Blüten flogen umher. Der Blumen-Dad versuchte, das Einhorn mit einer Sonnenblume zu verscheuchen, die das Einhorn in den Mund nahm und damit davontänzelte.

			»Bewundert mich! Mich! Mich!«, rief es, während es mit der Sonnenblume herumwedelte und dabei mehrere meiner Klassenkameraden traf.

			Rittersprung, dem es wohl langsam reichte, warf Marisol ab und galoppierte auf Regentänzerin zu. Er sprang in die Luft und drückte dabei elegant den Rücken durch. Es war ziemlich beeindruckend, bis er in den Grill-Stand krachte und Burger in alle Richtungen flogen. Das blonde Einhorn sprang zur Seite, um den Burgern auszuweichen, aber schmiss dabei die Pfannkuchen-Tische um, sodass der Pfannkuchen-Teig in die Luft flog und auf den Müttern mit den Saiteninstrumenten landete. Das ganze Durcheinander verschonte auch den Tisch von meinem Dad nicht, und seine Geoden krachten auf den Boden. Diejenigen, die nicht sofort zerbrachen, rollten unter die Hufe des Einhorns mit der grünen Mähne, das daraufhin ins Stolpern geriet. Um nicht nach vorn zu fallen, setzte sich das Einhorn – auf Mr. Dyatlov.

			»Geh von ihm runter!«, schrie ich. Das Einhorn tänzelte davon, aber nur, weil es merkte, wie viel Aufmerksamkeit das Sonnenblumen-schwingende Einhorn bekam. Mr. Dyatlov schien es gut zu gehen, obwohl er auf die heruntergefallenen Hamburger gedrückt worden war, die ihm jetzt an der Hose klebten.

			»Regentänzerin, hör auf«, flehte ich sie an.

			»Wolltest du das nicht? Dass alle dich ansehen?«, wieherte Regentänzerin.

			»Nein!«, rief ich. »Ich wollte, dass sie mir zuhören!«

			Aber noch nicht einmal Regentänzerin hörte mir zu. Als ein Einhorn mit einer brausepulver-orangenen Mähne auf uns losstürmte, schoss Regentänzerin mitten durch unser Schulschild. Holzsplitter flogen in alle Richtungen. Das Stück mit unserem Maskottchen darauf – ein lächelnder Ziesel – sauste direkt an mir vorbei. Regentänzerin wieherte ausgelassen.

			Ihre Hufe kamen mit einem heftigen Ruck auf dem Boden auf. Ich versuchte, mich zu halten, aber irgendwie rutschten meine Hände von ihrer glatten Mähne ab.

			[image: ]Ich kreischte – Regentänzerin zuckte noch nicht mal mit dem Ohr – und landete im Gebüsch neben dem lächelnden Ziesel. Durch die zerbrochenen Zweige sah ich den blauen Himmel. Die Sicht wurde mir kurz durch die Bäuche von drei Einhörnern genommen, die über das zerbrochene Schild und das Gebüsch, in dem ich lag, sprangen.

			Mit einem Mal war all mein Glück dahin.

			Einen Augenblick später erschien mein Vater, der atemlos rief: »Pip! Pip! Lebst du noch?«

			»Mir geht’s gut«, sagte ich durch die Zweige.

			»Wenn das so ist«, sagte er, »steht dir ganz schöner Ärger bevor.«

			Im Stillen dachte ich bei mir, dass ich dem Handbuch der magischen Tiere noch etwas würde hinzufügen müssen:

			Einhörner können nicht besonders gut zuhören.
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			Okay, ich hatte also den Projekttag und Rittersprungs Aussicht auf eine tolle Show-Saison ruiniert, und außerdem drei Cellos, vierzig einwandfreie Burger, den Großteil von Dads Geoden und Mr. Dyatlovs Brille zerstört. Darauf bin ich nicht gerade stolz, und für den Rest des Schuljahrs Hausarrest zu haben war auch nicht besonders lustig. Nach dem Vorfall mit den Einhörnern (wie meine Mutter es nannte und dabei immer streng guckte) beschlossen meine Eltern, dass ich die Sommerferien in Cloverton, einer Kleinstadt im Süden von Georgia, verbringen sollte, wo meine Tante Emma als Tierärztin für magische Tiere arbeitete.

			»So kannst du all die magischen Geschöpfe in einer … ähm … ungefährlicheren Umgebung kennenlernen«, sagte Mom, als sie meinen lila Koffer packte. Ich glaube, mit »ungefährlich« meinte sie, dass es da nicht so viele Cellos geben würde.

			Mom musste auf eine wichtige geologische Ausgrabung, und Dad war gerade unterwegs zu einem Vortrag, also fuhr mich Chantal, eine von Moms Praktikantinnen, nach Cloverton. Emmas Haus war direkt neben der Klinik, aber weil es etwas seltsam gewesen wäre, gleich in ihr Wohnzimmer zu spazieren, ohne vorher Hallo gesagt zu haben, gingen Chantal und ich zuerst in die Klinik.

			»Hmm, sie hat wohl gerade einen Patienten«, sagte Chantal, denn es war niemand an der Anmeldung, und auch im Wartezimmer war Tante Emma nicht zu sehen. »Soll ich noch warten, bis sie auftaucht?«, fragte Chantal. Sie machte nicht gerade den Eindruck, als hätte sie Lust dazu.

			»Nein. Ich kann auch allein warten«, sagte ich. Was sollte im Wartezimmer schon passieren?
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			Chantal wirkte erleichtert. »Super«, sagte sie, und dann war sie auch schon draußen und raste mit dem Auto wie ein durchgehendes Einhorn vom Parkplatz. Im Wartezimmer schob ich meinen Rucksack unter einen Stuhl und setzte mich auf meine Hände, um stillzuhalten. Die einzige andere Person im Wartezimmer war ein nett aussehender junger Mann in kariertem Hemd mit Bart (also er trug einen Bart, nicht das Hemd). Er hatte einen Gehörnten Violett-Zwergspitz an der Leine dabei. Der Spitz war wohl schon älter, denn das Fell um seine Schnauze war bereits silbrig-blau.

			»Darf ich ihn streicheln?«, fragte ich.

			Der Mann nickte. »Wenn sie dich lässt. Missy ist beim Tierarzt immer ein bisschen nervös.«

			Als ich das Fellbüschel zwischen ihren Hörnern streichelte, streckte die Violett-Zwergspitzdame die Zunge heraus und leckte mir die Hand.

			»Keine Angst, Missy. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Meine Tante Emma ist sehr nett.« Ihr Besitzer bekam das zwar nicht mit, aber Missy verstand mich ohne Probleme, und sie wirkte auch schon etwas entspannter, als sie sich wieder unter den Stuhl ihres Herrchens zurückzog.

			Es war schön zu merken, dass es nicht immer im Chaos enden musste, wenn ich mit Tieren redete.

			Ich war ehrlich gesagt allerdings auch ein bisschen nervös. Meine Tante Emma war zwar wirklich sehr nett, aber ich wusste nicht so genau, wie sie nach dem Vorfall mit den Einhörnern über mich dachte.

			Auf dem Tisch neben mir lag eine Broschüre. »Ernährung des neugeborenen Pegasus«, stand darauf. Darunter war ein geflügeltes Pferd abgebildet, das über einen leeren Teller flog. Noch bevor ich die erste Seite aufschlug, wusste ich, dass auf den Teller Erdnussbutter gehörte. Erdnussbutter, besonders die mit Stückchen, ist laut Gottfried Higgelsteins Handbuch der magischen Tiere das Lieblingsessen des Baby-Pegasus. Kapitel drei, Seite vier.

			Mein Exemplar des Buches steckte wie üblich in meinem Rucksack – ich musste es einfach immer dabeihaben, genau wie meine Doppelkekse und Ersatzstifte.

			Da klingelte die alte Glocke über der Tür, und zwei Frauen schleppten eine große Transportbox herein.

			Oh.

			Oh!
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			Ein Hopp-Grackel! Ich hatte noch nie einen echten Hopp-Grackel gesehen. Aus der Transportbox schlug ein glänzender Schnabel ängstlich gegen die Metallstangen des Käfigs. Der Schnabel war schwarz, aber eher schwarz wie eine Öllache – mit Wirbeln von anderen Farben darin. Regenbogenfarben. Aber es war nicht der Schnabel, an dem ich erkannt hatte, dass es sich um einen Hopp-Grackel handelte. Es war der …

			»Was ist das für ein Gestank?«, rief auf einmal Kellie hinter der Anmeldung.

			Kellie ist meine dreizehnjährige Cousine. Wir haben schon einige gemeinsame Familienurlaube hinter uns, aber wir sind keine richtigen Freundinnen, denn Kellie mag Musicals mit jeder Menge Kostümen und Tanz, und ich mag Gehörnte Violett-Zwergspitze und Fingernägelkauen. Das sind nicht unbedingt Gegensätze, aber es fühlt sich trotzdem so an, wenn ich versuche, mich nett mit ihr zu unterhalten.

			»Oh, Entschuldigung«, sagte die Frau vor dem Käfig. »Das ist Goggi.«

			Laut dem Handbuch der magischen Tiere verströmen Hopp-Grackel unter Stress einen Geruch »wie ein faules Straußenei auf dem Gehweg«.

			Dieser Hopp-Grackel schien ziemlich unter Stress zu stehen.

			In dem Buch stand auch, dass der Geruch von dem schmierigen, öligen Schweiß herrührt, der sich in den Achselhöhlen des Hopp-Grackels bildet. Und in den Kniekehlen. Und unterm Kinn. Und in der Schwanzbeuge. Das mit der Schwanzbeuge wollte ich gar nicht so genau wissen – allein die Vorstellung, dass dort eine ölige Substanz austrat, war nicht besonders appetitlich.

			»Goggi humpelt seit einiger Zeit«, sagte eine der beiden Frauen zu Kellie. »Ich weiß gar nicht, woher das kommt. Vielleicht kann die Frau Doktor nur ganz kurz …«

			Kellie unterbrach die Frau, indem sie eine Kaugummiblase zerplatzen ließ und ihr ein Anmeldeformular auf einem Klemmbrett und einen Stift hinknallte. »Tragen Sie sich ein.«

			Die Frau wirkte selbst ein bisschen gestresst. »Goggi kann nicht so gut warten. Sind viele vor uns?«

			Kellie warf ihr einen gelangweilten Blick durch ihre pinke Brille zu. »Hören Sie. Wir haben einen Kleinen Seidengreif mit Fieber in Untersuchungsraum eins. In Raum zwei einen Unsichtbaren Salamander, der Socken spuckt. Und in Raum drei schwebt ein Wurf Gartentrolle, die ihre Spritzen bekommen müssen. Goggi hat keinen Termin. Goggi muss erst mal angemeldet werden. Goggi wird warten müssen.«

			[image: ]»Okay«, sagte die Frau, die gefragt hatte, etwas eingeschüchtert.

			Ich tat so, als würde ich mir etwas auf die Hand malen, um Kellie nicht in die Augen sehen zu müssen. Dass eine erwachsene Frau Kellie genauso beängstigend fand wie ich, beruhigte mich etwas.

			Wieder ging die Türglocke, und erwartungsvoll blickte ich auf – erst ein Hopp-Grackel, und was kam jetzt?

			Aber die Frau, die den Raum betrat, schien kein magisches Geschöpf dabeizuhaben. Stattdessen hatte sie spitze Schuhe, wütende Augenbrauen und ein Klemmbrett unterm Arm. Sie marschierte auf Kellie zu, und als sie an mir vorbeikam, erhaschte ich einen Hauch von ihrem Parfüm, das roch wie verwelkende Geranien. Ich fand den Geruch noch viel schlimmer als den von Goggi. Unauffällig versuchte ich, mir die Nase zuzuhalten, ohne unhöflich zu erscheinen. Der Gehörnte Violett-Zwergspitz pfiff traurig.

			Die Frau knallte ihr Klemmbrett auf den Tresen vor Kellie. »Ich komme zur Überprüfung einer Angelegenheit mit … Unsichtbaren Salamandern?«

			»Hallo, Mrs. Muffenhausen«, sagte Kellie mit auf einmal sehr höflicher und ganz anderer Stimme, als sie eben noch für Goggis Frauchen verwendet hatte. »Ich hole meine Mom sofort. Sie hat gerade zu tun …«

			»Zu tun!«, schnaubte Mrs. Muffenhausen und stemmte sich die Hand in die Hüfte. »Ich hoffe, sie hat nicht zu viel zu tun, um den Besuch von der Behörde für Außergewöhnliche Tiere und Schadensbegrenzung zu empfangen!«

			Das Herz blieb mir stehen. Na ja, es setzte kurz aus. Ich wusste alles über die Behörde für Außergewöhnliche Tiere und Schadensbegrenzung – kurz BATSCH. Das war die Einrichtung, die dafür sorgte, dass magische Geschöpfe das normale, nicht-magische Leben nicht beeinträchtigten. Vertreter der Behörde waren am Tag nach dem Vorfall mit den Einhörnern bei uns an der Schule gewesen, und sie hätten den Barreras beinah Regentänzerin weggenommen, wenn ich nicht gesagt hätte, dass alles meine Schuld gewesen war. Als ich an den schrecklichen Nachmittag zurückdachte, setzte mein Herzschlag noch ein bisschen länger aus.

			Kellies Stimme wurde lauter. »Verstehen Sie doch …«

			»Ich bin eine viel beschäftigte Frau, junge Dame«, unterbrach sie Mrs. Muffenhausen und wedelte abwehrend mit der Hand. »Wenn ich den BATSCH-Papierkram hier nicht erledigen kann, um zu dokumentieren, welche Schritte dagegen unternommen werden, dass der Unsichtbare Salamander weiterhin Wäsche von Wäscheleinen vertilgt, werde ich ihn als öffentliches Ärgernis registrieren müssen. Und was das bedeutet, wissen Sie ja wohl.«

			»Ja, dass sein Besitzer ihn loswerden muss«, fuhr Kellie sie an und klang schon wieder mehr wie sie selbst. »Ich weiß. Ich weiß. Ich weiß. Warten Sie hier. Ich werde sehen, ob ich Mom holen kann.«

			Nachdem Kellie verschwunden war, wurde es sehr still im Wartezimmer, und außer dem Tap-tap-tap der korallenrot lackierten Fingernägel von Mrs. Muffenhausen, mit denen sie ungeduldig auf den Tresen trommelte, war nichts zu hören. Weder das Geräusch noch ihr Parfüm schienen eine gute Wirkung auf die Tiere im Wartezimmer zu haben. Der Gehörnte Violett-Zwergspitz und der Hopp-Grackel beäugten Mrs. Muffenhausen zitternd. Eine dünne schwarz-lila Spur zog sich von der Box des Hopp-Grackels über den Fliesenboden: Hopp-Grackel-Schweiß. Der Schweiß rann über die Metallstangen der Gittertür, und es stank noch viel mehr nach faulen Eiern als vorher.

			Ich runzelte die Stirn.

			Im Handbuch der magischen Tiere stand zwar, dass Hopp-Grackel keine guten Haustiere abgeben – wegen des Tropfens und der Klauen und des Schnabels und des Essens von Ratten und so weiter –, aber das hielt die Leute nicht davon ab, es trotzdem zu probieren. Denn in dem Buch stand auch, dass Hopp-Grackel einen tollen Charakter besitzen. Aber auch noch etwas anderes, worauf ich gerade nicht kam …

			Die ölige Gittertür der Box flog durch die Luft. Goggi kam herausgeschossen. Und mit einem Mal war die Klinik von Schreien erfüllt.

			Dann fiel es mir wieder ein: Der Schweiß eines gestressten Hopp-Grackels konnte Metall schmelzen.

			Goggi flitzte über die leeren Stühle, die alle umfielen. Er sah genauso aus wie auf der Abbildung im Buch: Er hatte den Schnabel eines Vogels, aber den Kopf eines Pitbulls. Die pelzigen Flügel waren scheckig, genau wie die Beine, die zu gleichen Teilen mit Federn und Fell bedeckt waren. Sein Schwanz war viel, viel länger als der Rest des Körpers – wie ein mehrere Meter langes Tau. Langsam rollte sich der Schwanz aus der Box heraus ab und endete schließlich in einem Büschel aus Federn und Fell. Der Hopp-Grackel schlug seinen beiden Besitzerinnen damit ins Gesicht und riss noch drei weitere Stühle um.

			[image: ]Meine Stirnrunzeln wurden tiefer.

			Den Schwanz hatte Gottfried Higgelstein nicht erwähnt.

			Goggi machte einen Satz auf die geschlossene Eingangstür aus Glas zu. Er knallte mit einer Wucht dagegen, wie man sie erwarten konnte, wenn ein geflügeltes Tier direkt gegen eine Tür rennt. Er hinterließ einen großen Schmierfleck von nach faulen Eiern stinkendem Hopp-Grackel-Schweiß auf der Scheibe. Dann kletterte er die Wand hoch und riss die Bilder von ihren Haken.

			Mrs. Muffenhausen war entsetzt. »Bringen Sie Ihr Monster wieder unter Kontrolle!«, kreischte sie und hielt ihr Klemmbrett wie ein Schutzschild vor sich.

			»Goggi!«, rief die eine Frau. »Fuß!«

			Goggi dachte gar nicht daran. Er rannte die Wände entlang, ohne sich um die Schwerkraft zu kümmern, und hinterließ schwarz-lila Fußspuren darauf.

			»Goggi!«, rief ich. »Du musst damit aufhören!«

			»Nein, ich muss fliehen!«, rief Goggi. »Fliehen! Die böse Frau will mich meinen Frauchen wegnehmen! Sie wird mich einsperren! Sie wird mich wegschicken! Ich muss fliehen!«

			»Das werde ich der BATSCH berichten!«, schrie Mrs. Muffenhausen, was Goggis Besitzerinnen in Panik versetzte, was wiederum Goggi noch mehr in Panik ausbrechen ließ. Außerdem fing der Gehörnte Violett-Zwergspitz jetzt an durchzudrehen.

			»Missy!«, flehte ich, »du nicht auch noch! Beruhigt euch doch!«

			»Was ist denn hier los?«, rief Kellie, als sie wieder an der Anmeldung auftauchte. Sie sah erst Goggi, dann Mrs. Muffenhausen und schließlich mich an. Ich hatte schon Angst, dass sie mir die Schuld hierfür geben würde, aber im Moment wirkte es so, als verabscheute sie uns alle gleichermaßen.

			»Eine sehr aufschlussreiche Vorstellung«, sagte Mrs. Muffenhausen mit so lauter Stimme, dass sie auch über das Heulen der Tiere und das Schluchzen von Goggis Frauchen noch zu hören war. »DAS ist hier los!«

			Ihre Stimme ließ Goggi erneut in Panik ausbrechen. Er schlug mit seinen Krallen gegen das Fenster und schrie: »Wir müssen hier raus!«

			»Rette sich, wer kann!«, rief jetzt Missy und rammte mit ihren Hörnern gegen die Kliniktür. Ihr bärtiger Besitzer wollte sie an der Leine zurückziehen, aber sie stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen und rammte dann wieder die Tür. Splitter flogen durch die Luft.

			»Eine Gefahr«, fuhr Mrs. Muffenhausen fort. »Eine Gefahr für die Öffentlichkeit.«

			Goggi sprang vom Fenster. Eins seiner beiden Frauchen griff nach seinem Fuß, aber verfehlte ihn. Doch es reichte aus, Goggi mitten im Sprung aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er drehte sich in der Luft, der Schwanz wirbelte hinter ihm her, schwarz-lila Schweiß regnete herab …

			Und landete genau auf Mrs. Muffenhausens ausgestrecktem Arm.

			Alle erstarrten. Goggi tropfte.

			Mrs. Muffenhausen schrie.

			»Es ist alles in Ordnung!«, rief plötzlich eine neue Stimme. Sie war ruhig und fröhlich und passte überhaupt nicht zur Situation, denn a) war überhaupt nichts in Ordnung, b) fraß sich Goggis Schweiß gerade durch Mrs. Muffenhausens metallene Armbanduhr, und c) hatte Missy ein beträchtliches Stück der Kliniktür auf einem Horn stecken.

			[image: ]»Es ist alles in Ordnung«, wiederholte die Stimme.

			Sie kam von Tante Emma. Seit unserer letzten Begegnung hatte sie sich die dunklen Haare zu einer Kurzhaarfrisur schneiden und eine einzelne, tanzende Locke pink färben lassen. Sie trug einen rosa Arztkittel, der nicht ganz so knallig war wie die Haarsträhne. Tante Emma rauschte durchs Zimmer, hob mit einer Hand Goggi auf und reichte Mrs. Muffenhausen mit der anderen ein Handtuch. Mrs. Muffenhausen zog die Augenbrauen zusammen, aber akzeptierte das Handtuch.

			Tante Emma nahm dem bärtigen jungen Mann Missys Leine ab, dann sagte sie: »Kellie, gib Mrs. Muffenhausen bitte Desinfektionsmittel für die Hände und bestell ihr eine neue Uhr. Ms. Webster, schauen Sie mal, ob Sie mit den Kabelbindern in der obersten rechten Schublade das Gitter wieder an Goggis Box befestigen können. Mr. Rose, Sie sehen etwas nervös aus, warum gehen Sie nicht ein paar Schritte spazieren? Mrs. Muffenhausen, ich kümmere mich nur schnell um diese beiden Tiere, dann bin ich sofort für Sie da. Alle anderen gedulden sich bitte noch ein wenig.«

			Tante Emma war ziemlich gut darin, Sachen wieder in Ordnung zu bringen, auch wenn sie nicht mit Tieren reden konnte. Weil sie die Arme voll hatte, stieß sie die Tür zum Hinterzimmer mit dem Fuß auf.

			Ich sprang auf, um ihr zu helfen. Sie sah mich an, als hätte sie mich vorher gar nicht bemerkt.

			»Hallo, Tante Emma«, sagte ich schüchtern.

			Tante Emma lächelte, und obwohl sie etwas gestresst wirkte, war es ein nettes Lächeln. »Hallo, Pip. Willkommen in Cloverton.«

		


		
			[image: ]

			»Die glauben wirklich, ich würde humpeln?«, fragte Goggi, der Hopp-Grackel. »Deswegen haben sie mich hierhergebracht?«

			Goggi und ich saßen in Untersuchungsraum drei (der vorher von den Troll-Babys belegt gewesen war) und warteten auf Tante Emma, die immer noch Glassplitter aus Missys Horn zog. Goggi war jetzt viel ruhiger, zum einen, weil Mrs. Muffenhausen nicht hier war, hauptsächlich aber, weil er von der Rumrennerei im Wartezimmer erschöpft war.

			»So steht es hier auf dem Anmeldeformular«, sagte ich und deutete auf das Klemmbrett. »Du humpelst gar nicht?«

			Goggi sah etwas beleidigt aus. »Ich lerne gerade Ballett.«

			»Du bist also gar nicht verletzt?«

			»Ich bin verletzt, weil sie meine Interpretation von Schwanensee nicht erkannt haben«, seufzte Goggi und legte den Kopf auf seinem aufgerollten Schwanz ab. Ich nahm die Gelegenheit wahr und betrachtete ihn eingehend, um meine Ergänzungen in Gottfried Higgelsteins Handbuch der magischen Tiere zu vervollständigen.

			Das war nicht das Erste, was ich in das Handbuch der magischen Tiere zeichnete oder schrieb. Im Vorwort des Buches stand: »Wer ein guter Forscher ist, wird damit fortfahren, magische Geschöpfe auf der ganzen Welt zu entdecken und zu beobachten.«

			Ich wollte unbedingt eine gute Forscherin sein.

			Die Tür zum Untersuchungsraum ging auf, und Tante Emma kam herein.

			»Pip, deine Haare sind gewachsen! Tut mir leid wegen des ganzen Durcheinanders im Wartezimmer. Mrs. Muffenhausen … na ja … Sie hat keine besonders gute Energie, was Tiere angeht.«
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			Ich fand, dass Tante Emma das ziemlich nett ausgedrückt hatte.

			Tante Emma schaute auf das aufgeschlagene Buch in meiner Hand. »Mir gefällt deine Ergänzung. Im Kapitel über Hopp-Grackel steht wohl nichts über den langen Schwanz, oder?«

			Sie rieb sich die Stirn, während sie das sagte. An der Hand hatte sie schwarz-lila Hopp-Grockel-Schweiß, den sie jetzt auf ihrer Stirn verteilte, aber das schien sie nicht besonders zu stören.

			»Ich hab noch nie vorher einen Hopp-Grackel gesehen«, sagte ich schnell. »In Atlanta hält sie sich keiner als Haustiere, weil sie so viel Platz brauchen. Ich kann es gar nicht erwarten, den ganzen anderen magischen Tieren zu begegnen!«

			»Oh ja, deine Mom hat mir erzählt, dass sie dich immer noch sehr faszinieren«, sagte Tante Emma. Und fügte mit wehmütiger Stimme hinzu: »Ich wünschte, Kellie würde sich ein bisschen mehr für sie interessieren – schade, dass es kein Musical über magische Tiere gibt. Nun ja. Du wirst hier sicherlich eine Menge lernen.«

			»Ich würde wirklich gern helfen«, sagte ich. »Goggi zum Beispiel. Er humpelt gar nicht! Er hat nur Ballett gemacht! Das hat er mir erzählt.«

			Tante Emma antwortete nicht gleich. Sie sah mich auch nicht mit diesem Blick an, der sagen sollte: Das Kind ist verrückt. Aber sie legte den Kopf ein wenig schief. Wahrscheinlich dachte sie an den Vorfall mit den Einhörnern.

			Schließlich legte sie mir eine Hand auf die Schulter, wobei sie mich mit schwarz-lila Hopp-Grackel-Schweiß beschmierte. »Pip. Schätzchen. Ich weiß, dass du Tiere liebst – besonders magische. Das tue ich auch. Und ich weiß, dass es sich manchmal tatsächlich so anfühlt, als würden sie mit uns reden. Aber vergiss nicht, dass wir uns das bloß einbilden. Tiere brauchen Menschen wie uns, eben weil sie nicht reden können.«

			»Aber, Tante Emma, sie können …«

			Da ging die Tür auf, und Kellie kam herein. Sie sah ungefähr so freundlich aus wie ein Sack voller Pariser Glitzernattern. In den Händen hielt sie einen Eimer Wasser und mehrere Lappen mit schwarz-lila Flecken.

			»Plaudert ihr nett, ja? Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen«, sagte Kellie. »Ich kann keine Wunder vollbringen. Ich bin auch nur ein Mädchen. Ein ziemlich überarbeitetes Mädchen, das jeden Tag in der Klinik seiner Mutter schuften darf. Dafür bekomme ich so gut wie kein Taschengeld, aber sowieso auch keine Pausen, in denen ich es ausgeben könnte. Und ich opfere meine gesamte Kindheit, damit meine Mutter …«

			[image: ]»Okay, okay, Kellie, das ist jetzt ein bisschen theatralisch, findest du nicht? Was willst du?«, unterbrach sie Tante Emma.

			»Blubber«, sagte Kellie. »Jemand muss mit ihm Gassi gehen.«

			»Das mach ich!«, rief ich. Ich wusste nicht, wer oder was Blubber war, aber ich war bereit, jede Gelegenheit wahrzunehmen, das Gespräch über sprechende Tiere zu beenden. Ich wollte zwar, dass Tante Emma mir glaubte, aber ich wollte auch, dass sie mich mochte.

			Tante Emma und Kellie sahen mich stirnrunzelnd an. Na ja, Kellie hatte schon die ganze Zeit die Stirn gerunzelt, aber die Furchen waren jetzt noch tiefer.

			Tante Emma sagte: »Vielleicht … Ich könnte Angelina anrufen und fragen, ob ihr Sohn dich begleiten mag. Er ist in deinem Alter – wir dachten, dass ihr beide euch vielleicht gut verstehen würdet.«

			Kellie schnaubte. »Na dann, viel Glück.«

			»Oh, ich kann auch allein gehen«, sagte ich schnell. Es war zwar nicht so, dass ich niemand Neues kennenlernen wollte. Ich war nur besser darin, mit Tieren zu reden als mit Menschen. Ich wusste zwar nicht, was für ein Tier Blubber war, aber ich wusste, dass es einfacher sein würde, mit ihm zu reden als mit einem fremden Jungen.

			»Ich glaube, du wirst mehr Spaß haben, wenn du mit Thomas gehst«, sagte Tante Emma bestimmt. »Außerdem gefällt mir die Vorstellung, dass du allein unterwegs bist, nicht. Ich will nicht, dass du … abhandenkommst.«

			»Verloren gehst«, übersetzte Kellie. »Für immer.«

			Ich kam aus Atlanta, was eine sehr viel größere Stadt als Cloverton war, von daher glaubte ich wirklich nicht, dass ich verloren gehen würde, wenn ich nur mal um den Block ging. Aber da ich schon nicht besonders gut darin war, mit Leuten zu reden, konnte ich erst recht nicht mit ihnen streiten. Statt zu versuchen, Tante Emma umzustimmen, fragte ich also: »Wer ist Blubber?«

			Kellie schnaubte erneut. »Komm mit.«

			Wie sich herausstellte, war Blubber ein Greif. Genauer gesagt ein Kleiner Seidengreif.

			Noch genauer gesagt ein sehr alter Kleiner Seidengreif, der keine Leute, keine Tiere, keine lauten, leisen oder mittellauten Geräusche mochte. Kellie zeigte auf das Bücherregal im Archiv, auf dem er saß. Den zerfetzten Akten um ihn herum nach zu urteilen, hatte er sich dort ein Nest gebaut.

			»Du darfst ihn nicht ziehen«, sagte Kellie, als sie mir die Leine gab. »Und pass auf, dass ihm niemand zu nahe kommt. Er ist nicht besonders freundlich. Und sing bloß nicht in seiner Nähe. Er hasst es, wenn man singt. Mom hat gesagt, Thomas wartet am Briefkasten auf dich. Dem mit den Ringelblumen.«

			Sie machte sich aus dem Staub.

			»Blubber?«, rief ich. »Ich bin Pip. Die Nichte von Tante Emma. Ich soll mit dir Gassi gehen.«

			»Na endlich«, sagte Blubber. 

			Seine Stimme war brüchig und alt. Er klang überhaupt nicht erstaunt, dass ich mit ihm redete. Er sprang vom Regal und glitt sanft zu Boden. Das Fell auf seinem Kopf war an den Seiten silbern, und die Federn auf seinem Rücken und den Flügeln hatten alle möglichen Farben, wie ein Haufen Laub im Herbst. Ich hätte ihn gern angefasst, um zu sehen, ob er genauso seidenweich war, wie er aussah, aber so mürrisch, wie er die Ohren zurückgeklappt hatte, nahm ich an, dass er darüber nicht besonders erfreut sein würde.
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			Also befestigte ich bloß die Leine an seinem Geschirr und ging mit ihm hinaus. Ich hatte noch nie über den Geruch von Orten nachgedacht, aber Cloverton roch ganz anders als Atlanta. Der Duft von Geißblatt und Heu wehte aus der Richtung eines kleinen Stalls herüber, in dem die großen magischen Tiere untergebracht waren. Ich konnte auch den Duft von frisch gebackenen Keksen aus den umliegenden Häusern riechen. Es war schön. Meine Eltern hatten es nicht so mit dem Keksebacken – und es war ziemlich offensichtlich, dass es mit Tante Emma ähnlich war oder sie zumindest keine Zeit hatte, Kekse zu backen –, aber mir gefiel die Vorstellung, dass andere Leute in der Nachbarschaft es taten.

			Als wir die lange, von Blumen gesäumte Auffahrt von der Tierklinik hinuntergingen, versuchte ich, eine nette Unterhaltung mit dem Greif anzufangen. »Hast du das ganze Theater mit dem Hopp-Grackel mitbekommen?«, fragte ich.

			»Diese Hopp-Grackel immer«, schimpfte Blubber. »So viel Lila.«

			»Oh, da konnte er nichts dafür. Stimmt es, dass du es nicht magst, wenn man singt?«

			Der Greif warf mir einen wachsamen Blick zu. »Eigentlich nur, wenn Kellie singt.«

			Er grummelte vor sich hin, während wir an den Nachbarhäusern der Cloverton Klinik für Magische Geschöpfe vorbeigingen. Die Klinik war früher ein ganz normales Haus gewesen, und auch bei den umliegenden Wohnhäusern waren jetzt teilweise Geschäfte eingezogen. So Erwachsenen-Sachen wie Anwaltskanzleien, Buchhaltungsbüros und Antiquitätengeschäfte.

			Vor einem der Häuser, das immer noch ein Wohnhaus war, stand ein Junge auf der Straße. Die Ringelblumen am Briefkasten deuteten darauf hin, dass dieser Junge Thomas war.

			Thomas war klein und drahtig, und seine Hände und Brillengläser sahen im Gegensatz zu seinem Körper zwei Nummern zu groß aus. Er war so sauber, dass er beinah glänzte, nur seine Haare standen ab, als hätte er einen Luftballon daran gerieben. Thomas sah erst mich an, dann Blubber, dann wieder mich. Ich überlegte, wie ich ihn wohl in dem Buch beschreiben würde.

			Ich verstand nicht ganz, warum meine Tante und Thomas’ Mom glaubten, dass wir uns gut verstehen würden. Er war in meinem Alter, okay, aber so wie er Blubber ansah, schien er Tiere nicht besonders zu mögen. Worüber sollten wir uns denn unterhalten? Ich versuchte, mir vorzustellen, was Marisol wohl zu diesem Jungen sagen würde.
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			»Warum bist du denn so nervös?«, fragte mich Blubber. Ich hatte schon öfter gehört, dass Kleine Seidengreife sehr empfindsam waren, aber ich war trotzdem ziemlich beeindruckt, dass Blubber mich noch nicht einmal ansehen musste, um meine Nervosität mitzubekommen.

			»Tante Emma sagt, ich soll mich mit dem Jungen anfreunden«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf Thomas. »Ich bin nicht besonders gut darin, mich mit Menschen anzufreunden.«

			»Mit dem Jungen da?« Blubber betrachtete den Jungen genauer, der seinerseits uns beobachtete, während wir uns näherten. »Ich glaube, das ist kein Problem.«

			»Echt? Warum?«

			»Weil ihr beide ausseht, als wärt ihr auf die gleiche Art seltsam. Und Menschen freunden sich gern mit anderen Menschen an, die auf die gleiche Art seltsam sind wie sie selbst. Emma ist mit Leuten befreundet, die Tiere mögen. Kellie ist mit Leuten befreundet, die mich nerven. Ja, er passt zu dir. Ist auf die gleiche Art merkwürdig.«

			Doch Blubber musste sich irren. Thomas sah aus, als hätte er viel mehr mit Marisol gemeinsam als mit mir. Sie waren beide so ordentlich. Blubber grummelte etwas vor sich hin, dann zog er mich näher zu Thomas heran.

			»Na los! Sag etwas zu ihm!«, knurrte Blubber.

			Ich konnte es nicht glauben, dass ich mir von einem Greif in der Größe eines Toasters Vorschriften machen ließ, aber ich fragte den Jungen: »Was machst du da?«

			»Mich mit dir treffen, um eine Runde um den Block zu gehen«, sagte Thomas.

			»Nein, ich meine, warum stehst du auf der Straße? Das ist doch gefährlich.«

			»Ich muss mich von den Ringelblumen fernhalten.« Er zeigte auf die Blumen um den Briefkasten. »Ich bin allergisch.«

			»Gegen Ringelblumen?«

			»Gegen Blumen im Allgemeinen.«

			Ich sah mich um. Schon ein kurzer Überblick zeigte mir, dass die ganze Gegend voll von Blumen war. »Solltest du dann nicht besser drinnen bleiben? Die sind doch überall.«

			»Meine Mom sagt, ich muss frische Luft schnappen.« Er seufzte furchtbar. »Sie versteht einfach nicht, dass ich auch gegen Luft allergisch bin.«

			Plötzlich machte Blubber einen Satz vorwärts.

			Thomas machte ein Geräusch wie ein Fahrradschlauch, der Luft verliert, und sprang zurück. Aber der Greif hatte nicht vor, Thomas anzugreifen. Er wollte nur mal kräftig von den Ringelblumen kosten. Er verschlang sie regelrecht und bekam einen ganz gelben Schnabel. Obwohl er leise genüssliche Laute von sich gab, sah er immer noch ziemlich mürrisch aus.

			»Greife sind hypoallergen«, sagte ich, um Thomas zu beruhigen, denn er wirkte immer noch verängstigt. Im Handbuch der magischen Tiere gab es ein extra Kapitel mit Haustieren für Leute mit Allergien, und darin wurden auch Greife erwähnt. Sogar extrem allergische Menschen reagierten so gut wie nie auf Greiffedern. Das war sehr wichtig, denn obwohl nur wenige Leute gegen magische Tiere allergisch waren, zeigten diejenigen, die allergisch waren, ziemlich … magische Reaktionen.

			»Auch wenn sie hypoallergen sind, beißen sie trotzdem«, sagte Thomas. »Die Bakterien in ihren Schnäbeln können einen ausgewachsenen Mann umhauen. Und ich bin noch nicht ausgewachsen. Und ich kriege jeden kleinen Infekt. Und der Greif sieht aus, als würde er mich beißen wollen.«

			»So sieht er nun mal aus«, sagte ich und nahm mir vor, das mit den Bakterien im Schnabel in meinem Buch zu vermerken. Ich war ziemlich beeindruckt, dass Thomas etwas über Greife wusste, was mir noch nicht bekannt gewesen war. Das taten nicht viele Leute.

			Auf einmal musste Thomas so stark niesen, dass die Haare auf seinem Kopf vor- und zurückflogen. Er sah die Ringelblumen vorwurfsvoll an, dann sagte er: »Kellie hat meinen Brüdern von dir erzählt. Und sie haben es mir erzählt. Warst du wirklich schuld daran, dass die Einhörner bei dir an der Schule in Panik ausgebrochen sind?«

			Ich seufzte und sagte: »Ja.« Es war leichter, Ja zu sagen, als das Ganze zu erklären. Na ja, vielleicht nicht leichter, denn ich fand es ganz schön traurig, dass alle dachten, ich wäre an jenem Tag einfach so auf ein Einhorn gesprungen. Aber Ja zu sagen machte es wenigstens sehr viel unkomplizierter.

			Thomas fragte: »Und stimmt das andere auch? Glaubst du wirklich, dass du mit magischen Tieren reden kannst?« Er hob die Augenbrauen, woraufhin ihm die Brille die Nase herunterrutschte.

			Tja. Thomas kam gleich mal auf den Punkt, was?

			Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht nur, dass ich mit ihnen reden kann. Ich tue nicht bloß so. Ich kann wirklich mit ihnen reden.« Ich stellte mich darauf ein, gleich von ihm ausgelacht oder seltsam angeguckt zu werden.

			Doch stattdessen sagte Thomas: »Das ist unglaublich.«

			Ehe ich protestieren konnte, fuhr er fort: »Ich bin bisher gegen dreihundertsiebenundvierzig Sachen allergisch. Und ich habe spröde Knochen. Und mein Blut gerinnt nicht richtig. Und ich neige zu Gehirnerschütterungen. Die Leute sagen mir ständig: ›Das ist unglaublich.‹«

			Blubber war inzwischen fertig mit dem Essen der Ringelblumen. Er hatte nichts als kleine grüne Stängel übergelassen, die wie Stacheln aus dem Boden ragten. Ich fragte Thomas: »Warte mal. Soll das heißen, du glaubst mir?«

			Thomas zuckte mit den Schultern. Das war kein Ja, aber es war zum allerersten Mal auch kein Nein.

			Blubber zog auf einmal an der Leine und sagte: »Ich habe aufgegessen. Lass uns los.« Er zog mich ein paar Schritte hinter sich her. Für einen alten, klapprigen Greif in der Größe eines Toasters war er ganz schön stark.

			»Wir gehen los? Jetzt sofort?«, fragte Thomas. Er nahm einen Inhalator aus der Tasche und inhalierte ein paarmal. Er wirkte etwas erschrocken, dass der Augenblick loszugehen gekommen war.

			[image: ]»Du musst nicht mitkommen, wenn du Angst hast«, sagte ich, obwohl ich jetzt eigentlich schon wollte, dass er mitkam. »Ich kann dich sonst auch so mal besuchen.«

			»Ich gehe nie irgendwohin«, sagte Thomas. »Alles ist zu gefährlich. Meine Brüder können Fußball spielen und Zelten gehen und Milchprodukte essen. Ich kann gar nichts machen.«

			Thomas machte einen Schritt, und dann noch einen. Mit jedem Schritt, den wir gingen, wurde er etwas stolzer, bis er schließlich, als wir ungefähr zur Hälfte um den Block waren, rief: »Ich gehe spazieren! Ich gehe um den Block! Und ich habe noch keine Migräne oder Bauchschmerzen oder einen Schlaganfall oder einen Allergieschub wegen der Löwenzahnpollen! Das müssen wir mal wieder machen! Wie lange bist du hier?«

			»Die ganzen Sommerferien«, sagte ich.

			Plötzlich blieb Blubber wie angewurzelt stehen. Ich merkte es nicht sofort und zog aus Versehen an der Leine, und er knurrte: »Hey!«

			»Entschuldigung«, sagte ich. »Was ist?«

			»Was?«, fragte Thomas.

			Ich zeigte auf den Greif. »Ich habe mit Blubber geredet.«

			[image: ]Thomas hob die Augenbrauen, aber sagte nicht, dass ich spinnen würde. Stattdessen sagte er: »Entschuldigung, ich wollte euch nicht unterbrechen.«

			»Okay, was ist los?«, fragte ich Blubber.

			»Es riecht komisch«, grunzte er. Neben dem Gehweg waren Hecken, und Blubber wühlte im Efeu darunter. »Guck mal.«

			Thomas und ich sahen zu, wie Blubber den Efeu untersuchte. Die Stelle, an der er schnüffelte … qualmte. Die Blätter waren dunkel und hatten sich zusammengerollt. Als würden sie gleich anfangen zu brennen, wenn sie nicht zu feucht dafür wären.

			Ich hatte noch nie vorher brennende Pflanzen gesehen, vermutete aber, dass meine Reaktion die gleiche sein sollte, wie wenn etwas anderes brannte.

			Mit anderen Worten, es war an der Zeit, einen Erwachsenen zu holen.

			»Wir müssen jemandem Bescheid sagen«, meinte ich. »Auch wenn es nicht richtig brennt, es …«

			Ich wurde von einem dünnen Wasserstrahl unterbrochen. Er kam aus einer großen Flasche Augentropfen, die Thomas aus seiner Tasche geholt hatte. Er spritzte die Kochsalzlösung über die Blätter, bis sie aufhörten zu qualmen. Dann setzte er den Deckel wieder auf die Flasche und steckte sie ein.

			Ich war beeindruckt.

			»Hast du die immer dabei?«, fragte ich.

			Er zuckte wieder mit den Schultern. »Meistens. Ich könnte ja trockene Augen bekommen.«

			Wir betrachteten die jetzt nassen Blätter. Blubber, der Augentropfen ins Ohr bekommen hatte, blickte ziemlich mürrisch drein.

			»Warum, glaubst du, haben die Blätter gequalmt?«, fragte ich. »Ich habe kein Feuer gesehen.«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Thomas. »Aber es gefällt mir gar nicht. Wenn man den Rauch von brennendem Giftefeu einatmet, kann man außerdem Ausschlag in der Lunge bekommen.«

			Ich fand einen Stock und stocherte damit in der Erde herum. »Das ist kein Giftefeu.«

			»Ich weiß. Ich habe ja auch nur gesagt, dass es so wäre.«

			Ich tippte gegen mein Kinn. »Ich finde das interessant, Thomas. Ich mag interessante Dinge.«

			Thomas beeilte sich, mich einzuholen, als ich mich wieder in Bewegung setzte. Er sagte: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich allergisch gegen interessante Dinge bin.«
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			Nach den ersten zwei Tagen in Cloverton kannte ich den Ablauf: zeitig aufstehen, schnell frühstücken und dann rüber in die Klinik, um sich auf den Ansturm von Patienten vorzubereiten. Ich war begeistert, dass Tante Emma mir kleine Aufgaben anvertraute, auch wenn die Aufgaben selbst nicht so aufregend waren.

			Hier eine kurze Liste dessen, was ich zu erledigen hatte:

			1.	Die Köttel aus dem Stall der Zweihörnigen Prankenschweine entfernen

			2.	Überprüfen, ob die Leuchtenden Honigfresser genug Spinnweben in den Käfigen haben

			3.	Hundert Kugelasseln aus dem Garten ausbuddeln, damit Tante Emma daraus Medizin machen kann

			(Das musste eine ziemlich schlimme Krankheit sein, dachte ich, wenn es weniger schlimm war, Medizin aus Kugelasseln dagegen einzunehmen.)

			Das Positive daran war, dass ich etwas lernen konnte, was nicht in meinem Buch stand. Gottfried Higgelstein wäre bestimmt sehr beeindruckt gewesen, wenn er gewusst hätte, wie viel Erfahrungen ich machte. Er hätte es Feldforschung genannt.

			Am Nachmittag war ich mit meiner Feldforschung im großen Stall beschäftigt und beobachtete gerade die Gewöhnlichen Greife beim Essen, als Tante Emma zu mir kam. (Wusstet ihr, dass der Gewöhnliche Greif die einzige Unterart der Greife ist, der nicht nur einen Schnabel, sondern auch Zähne hat?)

			»Hast du Lust, später zu einem Hausbesuch mitzukommen?«, fragte Tante Emma.

			Sie wusste natürlich genauso gut wie ich, wie meine Antwort lauten würde.

			»Kann Thomas auch mitkommen?«, fragte ich.

			Tante Emma wirkte erfreut, dass sie so einen guten Freund für mich ausgesucht hatte. »Wenn seine Eltern es erlauben«, sagte sie. »Und wenn er seinen Inhalator mitnimmt.«

			Eine halbe Stunde später kamen Thomas, Tante Emma und ich bei einem leuchtend weißen Haus mit spiralförmigen Pflanzen zu beiden Seiten der Haustür an. Alles an dem Haus wirkte sauber und ordentlich, wie aus dem Katalog. Es erinnerte mich ein bisschen an das Haus meiner Großmutter – der Großmutter, die sich gern Moneten-Oma nennen ließ –, was wahrscheinlich bedeutete, dass die Leute, die dort wohnten, mir gleich sagen würden, dass ich keine Fingerabdrücke auf den Wänden hinterlassen sollte. Doch zu meiner Erleichterung führte Tante Emma uns um das Haus herum in den Garten.

			»Warum bringt der Besitzer sein Tier nicht einfach in die Klinik?«, fragte Thomas.

			»Regent Maximus ist manchmal ein bisschen schwierig«, sagte Tante Emma über die Schulter und nahm ihre schwere Tasche in die andere Hand. »Er ist ein bisschen scheu.«

			Wir gingen auf einen kleinen Stall zu, der in der gleichen Farbe wie das Haus gestrichen war. War Regent Maximus ein Gewöhnlicher Greif? Oder ein Pegasus? Er war bestimmt kein …

			»Ein Einhorn!«, rief Thomas, als Tante Emma die Stalltür öffnete.

			Mein Magen vollführte einen Salto. Einhörner! Und ich! Was dachte Tante Emma sich dabei?

			Ich hatte seit dem Vorfall mit den Einhörnern keins mehr zu Gesicht bekommen, und um ehrlich zu sein, wollte ich auch erst mal ziemlich lange keinem mehr begegnen. Ich fand zwar immer noch, dass sie wunderschön und beeindruckend waren, aber es würde noch sehr lange dauern, bis ich vergessen könnte, was für Angeber und schlechte Zuhörer sie waren und wie unvorsichtig sie sich in der Nähe von zerbrechlichen Geoden benahmen.

			»Ich warte besser draußen«, sagte Thomas. »Ich bin sehr allergisch gegen Einhörner.«

			»Vielleicht sollte ich das auch«, sagte ich langsam.

			»Ich komme schon klar«, sagte Thomas, ohne den eindringlichen Blick mitzubekommen, den ich ihm zuwarf.
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			»Nein, Pip, du kommst mit rein«, sagte Tante Emma. »Das ist doch genau deine Sache! Komm schon!« Bevor ich mir eine Ausrede einfallen lassen konnte, deutete sie mir an, ihr zu folgen. Tante Emma sollte ja nicht denken, ich hätte Angst, und wenn sie den Vorfall mit den Einhörnern irgendwie vergessen hatte, würde ich sie auch nicht daran erinnern, also folgte ich ihr.

			»Hallo, Regent Maximus!«, rief meine Tante beruhigend in den Stall hinein. Drinnen roch es staubig und ein wenig nach getrockneten Blumen. »Wie geht es denn meinem Schönen?«

			Ich schnaubte leicht, als ich daran dachte, wie sehr es dem Einhorn gefallen musste, als schön bezeichnet zu werden. Ich würde ihm das bestimmt nicht sagen. Nein, ich würde so tun, als könnte ich kein Wort von dem, was dieses Einhorn sagte, verstehen! Mom erklärte mir immer, ich müsste aus meinen Fehlern lernen, und ich hatte eindeutig gelernt, dass es sehr dumm war, mit Einhörnern zu reden …

			»Oh, nein, sie werden mir wehtun!«, kreischte das Einhorn.

			Meine Tante und ich schreckten zurück, als das Einhorn in die hinterste Ecke von seiner Box jagte und sich zitternd in das Geißblatt-und-Lavendel-Heu fallen ließ.

			Mein Herz raste. »Ein bisschen scheu?«, fragte ich.

			Tante Emma legte sich eine Hand auf die Brust. »Vielleicht mehr als nur ein bisschen.«

			»Geht es euch gut?«, rief Thomas von der Stalltür aus. »Seid vorsichtig! Wunden von Einhornhörnern sind schwierig zu nähen. Ihr könntet innerhalb von Sekunden verbluten. Ich habe nur eine Packung Pflaster dabei!«

			»Uns geht’s gut, Thomas!«, rief ich. Na ja, Tante Emma und mir ging es gut. Regent Maximus vergrub jetzt verzweifelt den Kopf im Heu. Ich runzelte die Stirn. Ich hätte dem Einhorn wirklich gern versichert, dass wir nicht hier waren, um ihm wehzutun, aber ich hielt den Mund.

			»Bist du das, Emma?«, rief eine tiefe Stimme von draußen. Ein Mann im Anzug kam hinter Thomas auf den Stall zu. Er sah aus wie das Haus: sauber und ordentlich und voller gerader Linien.

			»Guten Abend, Bill!«, sagte Tante Emma fröhlich. »Ich dachte, du wärst noch auf Reisen. Wann bist du denn wiedergekommen?«

			[image: ]»Vorhin«, sagte der Mann. Er musterte Thomas und mich und dachte wahrscheinlich an die schmutzigen Fingerabdrücke, die wir hinterlassen könnten.

			»Das sind meine Nichte Pip und ihr Freund Thomas«, erklärte Tante Emma und zeigte nacheinander auf uns. »Sie helfen mir ein wenig. Pip und Thomas, das ist Mr. Henshaw.«

			»Verstehe«, sagte Mr. Henshaw. »Du bist wahrscheinlich wegen der monatlichen Koboldwurmkur hier? Wie macht er sich denn?«

			»Er hat jedenfalls noch keinen aufgespießt«, sagte Thomas von der Stalltür aus. Er hielt eine Packung Taschentücher in der einen und ein Fläschchen Nasenspray in der anderen Hand. Obwohl er die ganze Zeit von Allergien redete und davon, dass die ganze Welt ihn angeblich umbringen wollte, hatte ich in den letzten zwei Tagen keinerlei Hinweise auf eine allergische Reaktion bei ihm feststellen können. Ich war erleichtert. Denn jetzt, als ich mich daran gewöhnt hatte, mit ihm zu reden, mochte ich Thomas richtig.

			»Er wollte uns nicht aufspießen«, sagte ich schnell. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass er so … schüchtern ist.«

			»Ja, nun …« Mr. Henshaw rieb sich die Schläfen. »Regent Maximus sollte eigentlich ein Show-Einhorn sein. Sein voller Name ist Vielfarbiger, der seinen Kopf niederlegt, der die Krone trägt. Er war schrecklich teuer.«

			»Ich glaube, nicht jedes Einhorn ist für Shows geeignet«, sagte Tante Emma, während sie in ihrer Tasche wühlte. Sie zog ein Fläschchen mit einer einzigen Tablette darin hervor. Regent Maximus, der den Kopf wieder aus dem Heu gezogen hatte, beobachtete sie wachsam aus der hintersten Ecke seiner Box. Die regenbogenfarbene Mähne war voller Stroh, das zu allen Seiten abstand. Er sah überhaupt nicht aus wie die Einhörner der Barreras.

			Tante Emma fuhr fort. »Bill, hast du vielleicht einen Apfel? Oder noch besser, ein Stück Honigwabe? Etwas, womit ich ihn hervorlocken kann? Wir können ihn natürlich auch zwingen, die Tablette zu nehmen, aber langfristig wäre es wohl besser, wenn er sieht, dass es gar nicht so schlimm ist.«

			»Ich weiß nicht so genau, was er am liebsten mag. Wollen wir mal zusammen gucken gehen?« Mr. Henshaw deutete aufs Haus.

			»Klar!«, sagte Tante Emma. »Pip, Thomas, ihr wartet hier. Dann kann er sich schon mal daran gewöhnen, dass jemand bei ihm im Stall ist.«

			»Ob das so eine gute Idee ist?«, fragte ich.

			»Nur keine Ausritte«, sagte sie zwinkernd. Sie hatte es also doch nicht vergessen! Sie vertraute mir einfach – was sich ziemlich toll anfühlte. Ich nickte, und sie verschwand mit Mr. Henshaw.

			»Oh weh! Oh weh, oh weh, oh weh! Sie werden mir wehtun!«, jammerte Regent Maximus in seiner Box. »Oh! Moment! Sie sind gegangen! Mir passiert nichts!«

			Ich verschränkte die Arme. Ich würde nicht mit diesem Einhorn reden.

			»Oh nein! Die Kleinen sind noch da! Die sind wahrscheinlich noch gefährlicher!« Regent Maximus’ Kopf erschien über dem Bretterverschlag. Er betrachtete mich mit seinen wässrigen Augen, die er vor Angst weit aufgerissen hatte. »Ich wette, die wird mich auffressen.«

			»Ich werde dich nicht auffressen!«, sagte ich, ehe ich noch einmal darüber nachdenken konnte.

			Jetzt machte Regent Maximus richtig große Augen. »Du kannst mich verstehen und mit mir reden!«

			Ich seufzte. »Kann ich, aber ich versuche, es zu vermeiden.«

			»Weil du mich auffressen wirst und du Angst hast, zu nett zu mir zu sein!«

			Thomas steckte von draußen den Kopf herein. »Pip, redest du mit dem Einhorn?«

			[image: ]»Ja …«, fing ich an.

			»Du wirst mich auffressen!«, heulte Regent Maximus.

			»Was? Nein, ich habe mit Thomas geredet!«, sagte ich, aber es hatte keinen Zweck – Regent Maximus schlug jetzt verzweifelt mit den Hufen von innen gegen die Box, um zu entkommen. Das Holz begann bereits zu splittern.

			Er war genauso theatralisch wie die anderen Einhörner. Aber so sauer ich auch auf Einhörner im Allgemeinen war, ich musste zugegen, dass mir Regent Maximus ein bisschen leidtat. Es ist nicht schön, Angst zu haben.

			»Greift er an?«, schrie Thomas. »Ich werde es garantiert nicht überleben, wenn er uns angreift. Mein Blut gerinnt nicht richtig!«

			»Jetzt schreit der saubere Junge mich auch noch an! Es ist ein Kampfschrei! Hilfe!«, rief Regent Maximus zum kleinen Stallfenster hinaus. »Kann mich jemand hören? Sie sind gekommen, um mich zu fressen …«

			»Hört sofort auf damit, beide!«, rief ich schließlich laut genug, dass ein Wilder Honigfresser in den Dachsparren ärgerlich murrend davonflog. Thomas und Regent Maximus wurden still. Ich holte tief Luft. »Regent Maximus, niemand hat vor, dich zu essen – glaubst du ernsthaft, wir könnten ein ausgewachsenes Einhorn vertilgen? Und Thomas, Regent Maximus greift uns auch nicht an. Habt ihr das jetzt kapiert?«

			Sie musterten mich beide misstrauisch.

			Regent Maximus flüsterte sehr, sehr leise, fast ohne dabei die Lippen zu bewegen: »Wenn der Junge mich nicht fressen will, warum schleicht er dann so im Schatten herum?«

			Das stimmte nicht ganz – Thomas stand im prallen Sonnenlicht, und eigentlich schlich das Einhorn im Schatten herum –, aber ich konnte verstehen, warum Thomas das Einhorn nervös machte. Also sagte ich: »Thomas, warum kommst du nicht rein und sagst Hallo? Er glaubt, du magst ihn nicht.«

			»Das stimmt nicht. Ich will nur nicht sterben«, sagte Thomas, aber bewegte sich trotzdem vorwärts. Er hatte kaum einen Schritt gemacht, als er anfing zu niesen.

			»Wow, du bist wirklich gegen Einhörner allergisch«, sagte ich.

			»Das ist nur der Lavendel«, sagte Thomas, bloß war seine Nase jetzt ganz verstopft, weswegen es mehr klang wie: »Nass is nur ner Navendel.« Da Regent Maxismus ihn sowieso nicht verstehen würde, winkte Thomas ihm einfach zu.

			»Siehst du, Regent Maximus? Du musst keine Angst vor uns haben«, sagte ich. Dann nahm ich das Fläschchen und schüttelte die leuchtend blaue Tablette heraus. »Pass auf: Tante Emma möchte, dass du diese Tablette nimmst.«

			»Die ist blau«, jammerte das Einhorn.

			»Ja«, sagte ich. »Ist sie nicht schön? Die ist, damit du keine Koboldwürmer bekommst. Glaub mir, du willst bestimmt keine Koboldwürmer … die graben sich in dein … ach, egal. Sie sind einfach etwas, was du nicht haben willst.«

			Regent Maximus legte ängstlich die Ohren an. »Wirst du sie mir in den Hals stopfen?«

			»Das habe ich eigentlich nicht vor«, antwortete ich. »Wenn du sie einfach schluckst, hast du es in einer Sekunde hinter dir.«

			Das Einhorn dachte darüber nach. Es stampfte mit dem Fuß auf. Für einen Moment dachte ich, nichts würde passieren. Doch dann machte das Einhorn einen langen Hals, sodass es nicht wirklich näher kommen musste. Es bewegte das Maul über die Wand der Box auf mich zu.

			»Sei vorsichtig, Pip«, sagte Thomas leise und blickte nervös auf Regent Maximus’ Horn. Es war viel länger und glänzte auch mehr als das Horn von Rittersprung, und ich bildete mir fast etwas darauf ein. Das Einhorn senkte den Kopf, drückte mir das Maul in die Hand und verdrückte die Tablette mit einem lauten Knirschen.

			»Na also!«, rief ich. »Und? War das jetzt so schlimm?«

			»Ja«, sagte Thomas mit erstickter Stimme. Dann gab er ein lautes, seltsames Geräusch von sich, ähnlich wie bei einem Schluckauf. Und dann kam eine leuchtend grüne Blase aus seinem Mund.

			»Boah!«, sagte ich. »Wie hast du das gemacht?«

			»Ich hab doch (hick – lila Blase) gesagt (hick – rosa Blase), dass ich (hick – blaue Blase) gegen Einhörner allergisch bin. Das ist eine allergische Reaktion!«

			Wie bereits erwähnt sind Allergien gegen magische Tiere recht selten. Ich war noch nie vorher jemandem begegnet, der welche hatte. Und obwohl ich wusste, dass die allergischen Reaktionen ziemlich ungewöhnlich sein sollten, war ich doch sehr erstaunt, wie äußerst ungewöhnlich diese Reaktion war.

			[image: ]»Geht es dir denn gut?«, fragte ich.

			Thomas blickte mich entrüstet an. »Wenn du das hier gut nennst?!«

			Er hickste gleich mehrmals hintereinander, bis der Stall voller bunter Blasen war. Sie flogen durch die Luft, bis sie schließlich an der Decke zerplatzten.

			Sogar Regent Maximus musste lachen. Es war ein nervöses Lachen, aber immerhin. Es war ein Anfang.

			»Das hört doch wieder auf, oder?«, fragte ich.

			Thomas hickste eine sonnengelbe Blase. »Irgend- wa…« Die letzten Buchstaben wurden von einer rosa Blase verschluckt.

			Plötzlich musste ich grinsen. »Ist das nicht toll? Ich meine, abgesehen von den Blasen? Wir haben einem Einhorn geholfen!«

			Durch eine riesige gelbe Blase sah ich Thomas lächeln.

			»Hey – wonach riecht das?«, fragte Thomas zwischen zwei Hicksern (eine orangene und noch eine gelbe Blase). Ich schnüffelte. Es roch tatsächlich seltsam. Ich runzelte die Stirn und blickte mich im Stall um. Wir sahen es alle drei gleichzeitig.

			Rauch.

			Aus der letzten Box im Stall stieg eine dicke Rauchwolke zur Decke auf.

			»Feuer!«, riefen Regent Maximus und Thomas fast gleichzeitig.

			Diesmal wäre es nicht mit einer Flasche Augentropfen getan.

			»Schnell!«, rief ich Thomas zu. »Hilf mir!« Zusammen nahmen wir Regent Maximus’ Wassereimer und wankten zur hinteren Box.

			Die Box stand bereits in Flammen, die hungrig an die Decke flackerten. Als wir den Wassereimer in die Box entleerten, zischte es bloß. Wasserdampf schlug uns entgegen, und noch mehr bunte Blasen stiegen zur Decke auf. Es würde sehr viel mehr Wasser benötigen, um das rasch wachsende Feuer zu löschen. Der Rauch brannte mir in den Augen.

			»Thomas, hol Tante Emma!« Ich musste schreien, um den Krach von dem brennenden Holz zu übertönen. Während Thomas aus dem Stall lief, nahm ich einen silbernen Einhorn-Halfter vom Haken neben Regent Maximus’ Box. »Regent Maximus, hörst du mich? Ich bring dich hier raus.«

			Das Einhorn sprang panisch in der Box umher. Im Feuerschein sah das Horn besonders gefährlich aus. Ich konnte die Tür nicht öffnen – ich hatte Angst, dass Regent Maximus loslaufen würde, ohne auf mich zu hören, genau wie die Einhörner der Barreras. Das Feuer wurde schlimmer. Kleine Teile brennenden Lavendels schwebten durch die Luft. Wir hatten nicht mehr viel Zeit.

			Ich lehnte mich über die Tür der Box, griff nach Regent Maximus’ Horn und zog seinen Kopf zu mir herunter. »Regent Maximus! Hör auf damit! Du musst jetzt stark sein! Behalte die Nerven und bleib dicht bei mir!« Ich verwendete meine beste Kellie-Imitations-Stimme, denn auf Kellie hören alle, und es funktionierte. Regent Maximus hörte zwar nicht auf zu stampfen und zu scheuen und besorgt zu wiehern, aber ich schaffte es trotzdem, ihm das Halfter anzulegen. Ich hielt die Zügel ganz fest, öffnete die Tür der Box, und dann liefen wir hinaus an die frische Luft.

			Thomas’ Schluckauf-Blasen schwebten immer noch über uns in den Himmel.

			Regent Maximus bäumte sich auf, und ich baumelte am Zügel. Es fühlte sich an, als befände ich mich in einer Waschmaschine im Schleudergang. Regent Maximus wieherte, aber er rief nichts weiter als: »Aaaaaaaaaaaaah!« Ich würde mich nicht mehr sehr viel länger festhalten können.

			»Pip! Wir kommen!«, rief Thomas. Er kam mit seinem Inhalator in der Hand angerannt. Tante Emma und Mr. Henshaw waren kurz hinter ihm, und Tante Emma hatte einen großen Feuerlöscher dabei.

			»Ich kümmere mich um das Einhorn«, sagte Mr. Henshaw zu meiner Tante, gerade als Regent Maximus seine Vorderbeine und meine Füße wieder auf den Boden ließ. 

			»Ich lösche das Feuer!« Tante Emma lief an mir vorbei in den Stall. Es gab ein lautes zischendes Geräusch, und der Rauch färbte sich weiß.

			Mr. Henshaw nahm mir die Zügel ab. Er führte das Einhorn in eine kleine Manege und band es an, während ich mich ins Gras fallen ließ und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Alles fühlte sich wackelig an. Thomas setzte sich neben mich und hielt mir seinen Inhalator hin. Als ich den Kopf schüttelte, tätschelte er mir unbeholfen die Schulter.

			Da kam Tante Emma aus dem Stall. Ihr Gesicht war ganz rußig, doch abgesehen davon schien es ihr gut zu gehen. Sie wirkte nur ziemlich angespannt.

			»Das war knapp«, hustete sie. »Geht es allen gut?«

			»Ja«, sagte ich, doch dann kam mir etwas in den Sinn: Bei meiner Vorgeschichte mit Katastrophen, in die magische Geschöpfe verwickelt waren, würde das hier garantiert wieder auf mich zurückfallen.

			Auf einmal hatte ich das Gefühl, Koboldwürmer im Bauch zu haben.

			»Es kam aus dem Nichts!«, rief ich. »Frag Thomas! Ich schwöre es, Tante Emma, es war ganz anders als in der Schule. Thomas und ich standen bloß da, und auf einmal …«

			»Pip, beruhig dich«, sagte Tante Emma. Sie wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn, wodurch sie den Ruß erst richtig verteilte. »Ich weiß, dass du es nicht warst.«

			»Was war es dann?«, fragte Thomas.

			Tante Emma verzog das Gesicht zu einer Grimasse, bevor sie uns die geöffnete Hand hinhielt. Darin lag eine dicke Kugel aus wohl ursprünglich grauem Fell, das jetzt vom Feuerlöscherstaub ziemlich weiß war. Auf einmal öffneten sich zwei riesige, wässrige Augen in der Mitte der Fellkugel und blickten mich scheu an.

			Ich hatte keinen blassen Schimmer, was für ein Geschöpf das war.

			Tante Emma warf dem blinzelnden Tier einen finsteren Blick zu und sagte: »Es waren Fussels.«

			[image: ]
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			Als wir an jenem Abend wieder nach Hause kamen, half ich Tante Emma als Erstes, Regent Maximus im großen Tierstall unterzubringen – er sollte bei uns bleiben, bis Mr. Henshaw seinen Stall wieder repariert hatte. Es dauerte ewig, weil Regent Maximus Angst hatte zu fallen und in der Wassertränke zu ertrinken oder von Lavendelmilben gebissen zu werden oder sich mit seinem eigenen Horn aufzuspießen.

			»Hättest du dich bei dir zu Hause nicht genauso gut aufspießen können?«, flüsterte ich ihm leise zu, damit Tante Emma mich nicht dabei erwischte, wie ich mit ihm redete.

			»Du hast recht! Oh, oh! Ich war ja so leichtsinnig!«, klagte Regent Maximus in die Dachsparren des Stalls hinein.

			Das Zweite, was ich tat, war, die Treppen hinaufzulaufen und Gottfried Higgelsteins Handbuch der magischen Tiere aufzuschlagen.

			Fussel. Fussel. Fussel.

			Warum konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, was darüber im Buch stand?

			Als ich die Seite gefunden hatte, wusste ich warum. Da stand so gut wie nichts.

			Dabei sollte man doch denken, dass ein Tier, das sich in eine Feuerkugel verwandeln konnte, eine etwas ausführlichere Beschreibung verdient hätte.

			Ich lief wieder hinunter. Kellie saß auf der Sofalehne, lackierte sich die Fußnägel in der Farbe unreifer Tomaten und gab Vokallaute von sich. Das machte sie morgens auch manchmal. Sie hatte mir erklärt, dass sie damit ihre »Bühnenstimme« trainierte.

			Tante Emma lief mit dem Telefon am Ohr durch die Küche. »Bisher ist es nur einer«, sagte sie mit ernster Stimme ins Telefon. »Ja, ja, wir bewahren ihn unter Verschluss.« Wir blickten alle zum runden Küchentisch. Darauf stand eine Blechbüchse mit dem Fussel darin. Aus einem der Atemlöcher stieg eine kleine Rauchwolke.

			Tante Emma legte auf und fuhr sich seufzend mit der Hand durch die Haare. »Kellie, es tut mir leid, aber ich kann heute Abend nicht mit euch ins Kino gehen.«

			Kellie wollte schon aufspringen, aber dann fielen ihr doch noch ihre frisch lackierten Fußnägel ein. Also stützte sie sich bloß so wütend wie möglich mit den Ellbogen auf. »Was?! Ich war den ganzen Sommer über nur zu Hause!«

			»Das ist nicht wahr!«, sagte Tante Emma leicht beleidigt. »Erst letztes Wochenende waren wir beim Textiliengeschäft, um dir Pailetten für … dieses Meerjungfrauen-Kostüm zu kaufen.«

			»Das ist schon drei Wochen her, Mom. Und es ist ein Sirenen-Kostüm. Meerjungfrauen sind was für kleine Kinder. Delynn und ich wollen die Schulleitung überzeugen, ein Musical über die Odyssee zu machen. Das wäre unglaublich toll.«

			Tante Emma setzte einen Gesichtsausdruck auf, der mir verriet, dass Kellie wohl recht hatte, was die drei Wochen anging.
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			»Ich mache es wieder gut, Kellie. Wir machen, was du willst. Aber jetzt muss ich erst mal in den Kriechkeller, um zu überprüfen, ob sich dort irgendwelche Fussel verstecken. Dieses Haus ist sehr alt, und ich vertraue den Feuermeldern nicht.«

			»Das ist lächerlich«, murmelte Kellie. »Ich werde verfolgt.«

			»Wir werden alle verfolgt«, antwortete Tante Emma. »Ich hoffe, dass dies ein einmaliger Fund war und sich nicht noch mehr Fussels in Cloverton befinden. Komm schon, du kannst die Taschenlampe für mich halten. Vielleicht lebt das Doxel noch da unten!«

			Kellie riss die Augen auf, um ihre Ablehnung zu demonstrieren. Ihr linkes Auge ging sogar noch weiter auf als das rechte. Ungefähr so: O.o.

			Anscheinend machte sie sich nicht viel aus Doxeln.

			»Ich komme mit!«, rief ich eifrig.

			»Sie spricht!«, schnaubte Kellie.

			»Kellie!«, schalt sie Tante Emma. »Sag Entschuldigung. Sofort.«

			»Entschuldigung, sofort«, sagte Kellie. »Dann bestelle ich wohl mal Pizza. Mal wieder.« Sie warf ihrer Mutter einen vielsagenden Blick zu und fragte dann mich: »Was für eine Pizza möchtest du, Pip?«

			Kellie fragte mich bloß, um Tante Emma zu zeigen, wie nett sie zu mir war, aber ich freute mich trotzdem darüber und sagte: »Oh, egal. Ich esse eh nur den Rand.«

			»Bestell mir welche mit Ananas«, murrte Blubber. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er auf dem Bücherregal im Wohnzimmer lag. Er hatte sich zwischen Tante Emmas Hochzeitsfotos und eine Trophäe in der Form eines Vogels mit vier Hörnern gequetscht. So schrecklich fand er es, wenn Kellie sang.

			»Ich meine, ich hätte gern welche mit Ananas«, sagte ich schnell. Ich wollte, dass Blubber mich mochte. »Die haben doch Ananas-Pizza, oder?«

			»Spinnerin«, murmelte Kellie. Aber sie schrieb es auf ihren Notizzettel.

			Zehn Minuten später krochen Tante Emma und ich durch den dreckigen Keller. Der Boden bestand aus Bauschutt, und die viel zu dichten Wände waren aus blankem Beton. Außer ein paar Spinnen war nichts zu sehen (auch keine Doxel). Es war wirklich kein Ort für Kellie.

			»Pip«, fing Tante Emma vorsichtig an. »Kellie hat recht. Du bist ganz schön still. Du würdest es doch sagen, wenn du unglücklich bei uns bist?«

			Das war eine dermaßen abwegige Vorstellung, dass ich einen Moment brauchte, um zu antworten. »Oh nein! Es gefällt mir sehr!«

			»Gut«, sagte Tante Emma erleichtert. »Aber wenn dich irgendwas beschäftigt, sag es bitte.«

			Sie stocherte mit der Düse vom Feuerlöscher in einer Ecke herum, während ich ihr mit der Taschenlampe leuchtete.

			Ich sagte: »Es gibt tatsächlich etwas, was mich beschäftigt. Ich habe im Handbuch der magischen Tiere unter Fussel nachgeschlagen, und da steht so gut wie nichts. Kannst du das glauben?«

			Meine Tante stocherte vorsichtig in einem flaumigen Haufen am Rand einer Grundmauer, aber es war bloß ein alter Flusen. Sie sagte: »Tja, das Buch beschäftigt sich eben hauptsächlich mit Tieren und nicht mit Schädlingen. Fussels sind eher so etwas wie Insekten. Und sie sind gar nicht so häufig. Zum Glück.«

			»Zum Glück, weil sie Ställe niederbrennen?«

			»Genau«, sagte Tante Emma. »Wenn sie überrascht werden oder Angst haben, fangen Fussels Feuer. Ihnen schadet das nichts, aber allen in ihrer Umgebung.« Sie hielt kurz inne.

			»Und, ähm, sie bekommen im Sommer alle drei Wochen ungefähr dreihundert Junge.«

			Ich überschlug das schnell im Kopf.

			»Oh, Gott«, sagte ich. »Deswegen hast du gesagt, du hoffst, der Fussel aus dem Stall ist der einzige!«

			»Genau.«

			Jetzt hoffte ich das auch. Ich hoffte außerdem, dass ich den Fussel in der Blechbüchse noch genauer ansehen könnte. Denn mir war es egal, ob Fussels Schädlinge waren. Ich fand, sie verdienten trotzdem einen ausführlicheren Eintrag in dem Buch. Sie waren einfach faszinierend!

			Von oben hörten wir, wie der Pizzabote kam und ging. Kellie rief: »MOM! PIZZA! OH JA, UND PIP! PIZZA!«

			Wir stocherten noch ein wenig im Dreck herum, bis Tante Emma sagte: »Sieht so aus, als wäre hier alles in Ordnung. Ich kann keine Nester oder so entdecken. Dann hoffen wir mal, dass das wirklich der einzige Fussel war, der sich hierherverirrt hat.«

			Aber das war er nicht.

			»Und dann hat er gesagt, sie hätte nicht die Bühnenpräsenz, um die Rolle auszufüllen, und dann hat sie gesagt, dass er ja gar nicht wüsste – was? Ja, von ihm rede ich! Nein, nicht von dem Typen, der das Stück geschrieben hat, der andere – ja …« Kellie telefonierte. Ich fragte mich, ob die Person am anderen Ende der Leitung Kellie verstand. Ich tat es jedenfalls nicht.

			Ich saß am Empfangstresen gegenüber von Kellie und betrachtete den Fussel. Er war immer noch in der kleinen Blechbüchse verwahrt und hatte sich zu dem kleinen Teller mit Wasser gerollt, den ich ihm hineingestellt hatte.

			Auch wenn es ein Schädling war, fand ich, sollte er keinen Durst leiden.

			Ich war durch sämtliche von Tante Emmas Lehrbüchern über magische Tiermedizin gegangen, um etwas mehr über Fussel herauszufinden, und hatte nicht einen einzigen Satz über Fussel gefunden. Ich spähte in die Blechbüchse und malte mir Flammen auf den Handrücken.

			»Hey, Fussel?«, flüsterte ich. »Komm schon. Rede mit mir! Warum bist du hier?«

			Der Fussel antwortete nicht. Er blinzelte mich nur an, grummelte ein wenig, und dann summte er. Es klang ungefähr so: grrrrrrrrrrrrr mmmmmmmmmmm. Nur dass das »m« gar nicht mehr aufhörte. Schließlich gab ich es auf. Ich wusste nicht, ob der Fussel einfach nicht mit mir reden wollte oder es nicht konnte. Jedenfalls schienen Fussel keine Münder zu haben.

			[image: ]»Hast du gerade ernsthaft mit dem Ding geredet? Du weißt schon, dass du nicht mehr so tun sollst, als könntest du mit Tieren reden«, sagte Kellie und verschränkte die Arme. Sie hatte aufgelegt und sah mich und den Fussel mit zusammengekniffenen Augen an. Der Fussel rollte gerade ziemlich zufrieden in der Büchse umher. Er war ganz schön süß für etwas, das sich in ein kleines Flammenmeer verwandeln konnte.

			»Ich habe nur mit mir selbst geredet«, sagte ich, was noch nicht mal gelogen war, denn der Fussel hatte ja nicht geantwortet. Ich blickte auf den alten, über und über mit Aufklebern bedeckten Computer, der neben mir am Empfangstresen stand, und auf einmal kam mir eine Idee. »Meinst du, ich kann mal an den Computer?«

			»Ha!«, sagte Kellie. »Mom hat da so viele Sperren drauf eingerichtet, dass es wirklich eine grausame und total übertriebene Strafe ist. Sie sagt …«

			»… der Computer ist nur für die Arbeit«, beendete Tante Emma den Satz, als sie um die Ecke kam. Sie hielt einen Sillimander kopfüber am Schwanz. Mir hätte das ja nicht gefallen, aber der Sillimander schnurrte, also machte es ihm wohl nichts aus. Tante Emma fügte hinzu: »Du sollst nicht die Augen verdrehen, wenn ich mit dir rede, Kellie. Du bist schon das ganze Schuljahr über genug am Computer. Es sind Ferien! Geht auf Erkundungstour!«

			»Du meinst wohl, ich soll das riesige, unerforschte Gebiet hinter dem Empfangstresen erkunden?«, fragte Kellie und verschränkte die Arme.

			»Na ja … ihr könnt doch nach Feierabend auf Erkundungstour gehen«, sagte Tante Emma. Ich hatte den Eindruck, sie hatte ein leicht schlechtes Gewissen. 

			Sie verschwand gerade mit dem Sillimander in Untersuchungsraum drei, als das Telefon klingelte. Kellie riss den Hörer hoch.

			»Delynn? Hast du dir das Video vom Vorsingen angesehen? Was? Da ist nicht Delynn? – Ja, hier ist die Cloverton Klinik für magische Tiere. Was? Und was haben wir damit zu tun? – Nein, die behandeln wir nicht. Weil … weil es Fussels sind! Wir behandeln keine Schädlinge!«

			Das war der erste Fussel-Anruf. Der erste von einer langen Reihe.

			Als ich Regent Maximus sein Abendessen gegeben und mit Thomas zusammen Blubber eine Runde Gassi geführt hatte, waren bei Kellie siebenundfünfzig Anrufe wegen Fussels eingegangen.

			»Das Telefon hört gar nicht mehr auf zu klingeln!«, rief sie mit schriller Stimme, als Thomas, Blubber und ich wiederkamen. Kellie zeigte auf das Telefon, als hätte es sie gebissen. Zur Antwort klingelte es.

			Achtundfünfzig Anrufe wegen Fussels.

			»Tante Emma sagt, Fussels können dreihundert Junge pro Woche bekommen«, erklärte ich Thomas. »Der in Regent Maximus’ Stall war anscheinend nicht der einzige.«

			»Dreihundert Fussel?« Thomas rieb sich die Nase, als könne er sich seine allergische Reaktion darauf nur zu gut vorstellen. »Das bedeutet eine Menge Fell.«

			Wir blickten uns um, als ein Feuerwehrauto mit Blinklicht und Sirene an der Klinik vorbeiraste.

			»Das bedeutet eine Menge Feuer«, ergänzte ich. »Aber ich frage mich, warum die Fussels auf einmal hier aufgetaucht sind? Tante Emma sagt, Fussels sind eigentlich sehr selten.«

			Doch als wir die Klinik am Abend schlossen, waren Fussels keine Seltenheit mehr – jedenfalls nicht in der Cloverton Klinik für magische Tiere.

			Niemand in Cloverton wusste, was man mit ihnen machen sollte. Die Polizei empfahl, sie in feuerbeständige Behälter zu tun, aber davon hatten die Leute nicht genug. Die Feuerwehr empfahl, die Fussels mit Wasser zu überschütten, damit sie nicht so schnell in Flammen aufgingen, aber das verursachte nur eine Menge Dampf, bevor die Fussels dann doch unvermeidlich zu brennen anfingen. Das Ordnungsamt wusste auch nicht, wie es mit den Anfragen umgehen sollte, und sagte den Leuten einfach, sie sollten bei uns anrufen.

			Gegen drei Uhr schlug Tante Emma vor, dass Kellie den Hörer einfach neben das Telefon legen sollte. Und es funktionierte!

			Jedenfalls für eine halbe Stunde. Als die Leute merkten, dass niemand ans Telefon ging, kamen sie einfach vorbei und brachten ihre Fussels gleich mit. Sie brachten Fussels in metallenen Geldkassetten, Fussels in leeren Kaffeedosen, Fussels in Marmeladengläsern, Fussels auf Tortenplatten und sogar ein paar Fussels in Alufolie verpackt wie wuschelige Ofenkartoffeln.

			Tante Emma und Kellie liefen zum Laden, um noch mehr Feuerlöscher zu kaufen. Thomas und ich wurden damit beauftragt aufzupassen, dass das Wartezimmer nicht abbrannte.

			»Das ist lächerlich!«, sagte Thomas und warf die Hände in die Luft. 

			Ich wusste nicht, was genau Thomas lächerlich fand – die unzähligen Fussels oder die großen lavendelblauen Rauchwolken, die aus seinen Ohren kamen. So langsam glaubte ich, dass Thomas gegen alle magischen Geschöpfe allergisch war.

			Ich stand mit einem Feuerlöscher in der Hand auf dem Empfangstresen. Immer mal wieder ging ein Fussel in Flammen auf, und ich sprühte ihn an. Fürs Erste ging das, aber wie sollten wir das die Nacht über machen? Uns abwechseln?

			»Und noch eine Ladung«, sagte Thomas, als ein Auto vorfuhr. Der Fahrer sprang heraus, lief zur Eingangstür, stellte einen Blecheimer voller Fussels ab und fuhr mit quietschenden Reifen davon.

			Nicht gerade die feine Art.

			»Pip! Schnell!«, rief Thomas und zeigte auf einen qualmenden Fussel zu seiner Linken. Ich zielte mit dem Feuerlöscher und sprühte drauflos, aber der Strahl reichte nicht weit genug. Der Rauch wurde nur noch dunkler.

			[image: ]»Beeil dich!«, rief Thomas, als ich vom Tresen sprang und auf Zehenspitzen durch das Meer von Fussels auf dem Boden watete. Ich würde den Fussel nicht rechtzeitig erwischen! In diesem Moment warf sich Thomas nach vorne. Er streckte die Hände nach dem qualmenden Fussel aus, aber erwischte ihn nicht ganz. Er konnte dem Fussel gerade so eben mit den Fingerspitzen über das blonde Fell streichen …

			Und der Fussel hörte auf zu qualmen.

			Thomas und ich sahen uns verwirrt an.

			Ich schlängelte mich zu ihm durch. »Was hast du gemacht?«

			»Nichts«, sagte Thomas. »Ich habe ihn nur … Ich glaube, ich habe ihn irgendwie …« Er streckte wieder die Hand nach dem Fussel aus und kraulte ihm den Kopf.

			Der Fussel öffnete die Augen und blickte Thomas zufrieden an. Dann fing er an zu trillern. Als ob man versuchen würde, mit gerollter Zunge zu singen. So klang der Fussel. Er trillerte schneller und schneller, bis es zu einem Summen wurde.

			Und dann war das Summen auf einmal überall. Die ganzen Fussels im Wartezimmer stimmten ein und summten mit dem ersten Fussel zusammen. Und was noch besser war: Alle hatten aufgehört zu qualmen. Na ja, bis auf Thomas. Aus seinen Ohren kamen immer noch allergische Rauchwolken.

			Erleichtert stellte ich den Feuerlöscher ab. »Ha! Das ist doch eindeutig etwas, was im Handbuch der magischen Tiere über Fussels stehen sollte.«

			»Aber was ist mit den ganzen anderen?«, fragte Thomas. »Ich meine, mit den ganzen Fussels da draußen?« Er deutete auf die Eingangstür und dahinter. »Die Leute können doch nicht den ganzen Tag herumlaufen und Fussels streicheln.«

			»Nein«, stimmte ich ihm zu. »Aber wir brauchen jedenfalls keine Angst mehr haben, in einem brennenden Haus festzustecken.«

			Thomas nickte und kraulte den Fussel noch ein bisschen mehr.

			Nachdem wir am Abend die Fussels in feuerfeste Behälter getan und alle Rauchmelder noch einmal überprüft hatten, fiel ich hundemüde ins Bett. Ich war schon fast eingeschlafen, als meine Zimmertür aufging. Im Türrahmen erschien eine Silhouette, die aussah wie von einem schlaksigen Monster mit einem Fellpilz als Kopf. Verwirrt setzte ich mich auf. Dann erkannte ich, dass es Kellie war, die einen rosafarbenen Schlafanzug trug und sich die Haare auf dem Kopf zusammengebunden hatte.

			Ich sagte nichts. Ich starrte sie bloß an und konnte an nichts anderes denken, als dass sie aussah wie ein Monster mit einem Fellpilzkopf.

			»Pass auf«, sagte Kellie. »Guck mich nicht so an! Ich kapiere nicht, warum du dieses Handbuch der magischen Tiere auswendig lernst, und es ist mir eigentlich auch egal. Ich will nur, dass diese Fussels verschwinden – ver-schwin-den.«

			Sie hatte zwar gesagt, dass ich sie nicht so anstarren sollte, aber ich konnte nicht anders, und ich wusste auch nicht, was ich ihr antworten sollte.

			Kellie fasste nach meinem Kopf und drehte ihn zur Seite, sodass ich statt zu ihr nun an die Wand guckte. »Sag mir einfach, was du wissen musst, damit sie verschwinden.«

			Ich sagte zur Wand: »Ich hab das Buch schon durchgesehen …«

			»Ich meine, was ich für dich …«, sie senkte die Stimme, »im Computer nachgucken kann.«

			Ich drehte den Kopf und sah sie an. »Was ist mit der Internetsperre?«

			»Bitte«, sagte Kellie selbstgefällig. »Ich kann einiges mehr als eine fehlerfreie Rezitation von Romeo und Julia. Glaubst du wirklich, ich würde den ganzen Tag am Empfang sitzen, wenn ich da kein Internet hätte?«

			Auf einmal öffnete sich mir die Welt. Irgendjemand wusste bestimmt mehr über Fussels, und dieser Jemand hatte es bestimmt auf eine Website gestellt.

			»Oh. Na ja … alles würde helfen. Alles, was du über sie finden kannst. Zum Beispiel das Habitat. Also wo sie leben.«

			»Ich weiß, was Habitat bedeutet«, sagte Kellie verächtlich. »Okay. Ich gucke mal, was ich finde.«

			Am nächsten Tag sollte ich noch so einiges über Fussels erfahren.

		


		
			[image: ]

			Der nächste Tag fing mit einem Schrei an. Es war Kellie, die schrie, aber nicht auf diese unheimliche Art, die mich vom Frühstückstisch aufspringen lassen würde. Es war eher so, dass Tante Emma und ich uns über den Tisch hinweg bloß fragend ansahen. Tante Emma kniff die Augen leicht zusammen, und dann nahm sie noch einen Bissen von ihrer kalten Toast-Waffel. Ich trank meinen Saft.

			Einen Augenblick später kam Kellie hereingestampft. Ihre Haarspitzen qualmten. Sie hielt einen Papierkorb aus Blech in der Hand, den ich als den aus ihrem Zimmer wiedererkannte: Er hatte rosafarbene Blumenaufkleber. Na ja, die hatte er mal gehabt. Die meisten Aufkleber waren inzwischen geschmolzen. Aus dem Papierkorb stieg Rauch auf.

			»Ich habe noch einen gefunden!«, rief Kellie aufgebracht. »In meiner Unterwäsche-Schublade!«

			Tante Emma setzte einen verständnisvollen Blick auf. »Er hat wahrscheinlich die anderen hier in der Klinik gesucht. Fussels stecken gern zusammen, weißt du?«

			»Das können sie ja gern machen, aber nicht in meiner Unterwäsche!« Kellie knallte den Papierkorb auf den Tisch. »Können wir die Viecher nicht irgendwie loswerden?«

			»Kellie, keine Mülleimer auf dem Tisch«, sagte Tante Emma. »Ich überlege mir etwas, wie wir sie sicher von hier fortbekommen. Aber es ist nicht so einfach, weil alle sie für Schädlinge halten. Ich glaube, ich muss ein paar meiner Termine heute Nachmittag verlegen.« Sie zeigte auf den Fussel im Papierkorb. Er blinzelte Kellie an. »Meinst du, du kannst dich um den einen kümmern?«

			»Den einen! Einen?«, wiederholte Kellie. Sie klang, als wäre sie kurz davor durchzudrehen. »Hast du mitbekommen, um wie viele ich mich gestern gekümmert habe? Millionen! Was ist da schon einer mehr! Einer! EINER!«

			Kellie war schon zweimal bei Familienzusammenkünften ausgerastet, und beide Male waren nicht besonders schön gewesen. Ich wollte auf keinen Fall in ihrer Nähe sein, wenn es wieder passierte. Schnell fragte ich meine Tante: »Kann ich zu Thomas gehen? Ich will mit ihm über die Fussels reden.«

			»Wollt ihr ein wenig brainstormen?«, fragte Tante Emma lächelnd.

			Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ja.«

			»Das ist eine großartige Idee, Pip. Cloverton kann gerade wirklich alle Hilfe gebrauchen.«

			»Oh, bitte«, sagte Kellie und trat den Papierkorb ein bisschen durch die Gegend. »Wie wäre es, wenn wir, statt zu brainstormen, zum Einkaufszentrum fahren und mir neue Unterwäsche besorgen? Oh, Moment, das können wir nicht, weil dann niemand mehr hier wäre, um uns vor explodierenden Feuerbällen zu beschützen!«

			Eigentlich explodierten die Fussels ja nicht, aber das sagte ich natürlich nicht laut. Ich wollte Kellie grundsätzlich nie gegen mich aufbringen, aber heute erst recht nicht, denn ich brauchte noch ihre Hilfe bei meiner Fussel-Forschung. Ich stand vom Tisch auf und brachte meinen Teller zur Spüle. Kellie verschränkte die Arme und warf dem Fussel einen Blick zu, der ihn eigentlich gleich wieder hätte in Flammen aufgehen lassen müssen.

			»Du kleines Biest«, sagte Kellie. »Das ist der schlimmste Sommer, den ich je erlebt habe! Ich wünschte, ich hätte … ich hätte … eine Zahnärztin zur Mutter!«

			»Aber, aber, Kellie …«, fing Tante Emma an.

			Ich eilte hinaus, bevor ich noch mehr mitbekam. Ich hoffte, dass Thomas überhaupt Zeit für mich hatte – ich war bisher noch nie einfach zu ihm rübergegangen, ohne vorher anzurufen. Obwohl ich mir schwer vorstellen konnte, dass er irgendwelche Hobbys hatte, aber vielleicht machte er ja einen Ausflug mit seiner Familie oder so.

			Doch zumindest ein paar der Ramirez-Familienmitglieder schienen zu Hause zu sein, denn als ich an die Tür klopfte, hörte ich Stimmen.

			Eine Stimme, die nach einem etwas älteren Jungen klang und mich leicht nervös machte, rief: »Ich habe ihn nicht da reingetan!«

			»Jorges?« Das hörte sich nach seiner Mom an.

			»Ich war’s nicht!«

			Wieder die Frauenstimme. »Eric? Ich weiß, dass du es warst!«

			Da erklang Thomas’ Stimme hell und durchdringend: »Eric ist bei Asia!«

			»Wie sollen die Fussels denn sonst in meine Unterwäsche gekommen sein?!«

			Immer noch hatte keiner die Tür geöffnet. Da bemerkte ich die Klingel und drückte auf den Knopf. Die Tür ging beinah sofort auf, und vor mir stand Thomas mit einem Pflaster auf der Stirn. Die Wände zu beiden Seiten von ihm waren voller kleiner Töpfersachen. Teller und Sterne und Perlen.

			»Was ist mit deinem Kopf passiert?«, fragte ich. »Allergische Reaktion?«

			»Ich habe mich am Kühlschrank gestoßen, als ich dem Käse ausweichen wollte«, erklärte Thomas.

			»Lass mich raten: Du bist allergisch gegen Käse?«

			Er nickte grimmig. Hinter ihm sah ich zwei große Jungen wild lachend über den Flur laufen. Eine Stimme – es musste die von Ms. Ramirez sein – rief: »Ihr kommt sofort hierher und kümmert euch um dieses Ding!«

			Thomas blickte verstohlen über seine Schulter. »Mom hat heute Morgen einen Fussel in ihrer Unterwäsche-Schublade gefunden. Sie glaubt, einer der Drillinge hat ihn da reingetan.«

			[image: ]»Kellie hat auch einen in ihrer Unterwäsche-Schublade gefunden!«, rief ich. »Tante Emma sagt, Fussels stecken gern zusammen, aber vielleicht mögen sie ja auch enge Räume. Oder Unterwäsche.«

			»Dann müsste mein Zimmer ja voll von Fussels sein«, antwortete Thomas finster.

			»Weil du so viele Unterhosen besitzt?«, fragte ich verwirrt.

			»Nein, weil ich der Jüngste bin und deswegen das kleinste Zimmer …«

			Da tauchte Ms. Ramirez hinter ihm auf, und Thomas verstummte. Sie war klein und mollig. Und sie hatte Ringellocken, so wie Regentänzerin. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt sie einen qualmenden Fussel. »Thomas! Bist du auf einer Tankstelle groß geworden? Bitte sie doch herein!«

			»Komm rein«, sagte Thomas.

			»Auch nicht viel besser«, sagte Ms. Ramirez. »Du musst Pip sein. Wie schön, dich kennenzulernen.«

			Ich überlegte gerade, wie ich antworten sollte, als der Fussel in ihrer Hand in Flammen aufging. Ohne sich groß aufzuregen oder in Panik auszubrechen, schlug sie den Fussel gegen einen leeren Fleck an der Wand, um das Feuer zu ersticken.

			»Nein, Mom!«, rief Thomas. »Du musst ihn kraulen! Kraul ihn!«

			»Da würde ich noch eher eine Ratte kraulen«, sagte Ms. Ramirez angewidert. »Pip, deine Tante nimmt diese Dinger doch auf, oder?«

			»Ähm«, antwortete ich. Dann sagte ich noch mal »ähm«, weil ich nicht wusste, wie ich mit Ms. Ramirez reden sollte. Ich sah Thomas an, der ermutigend mit den Schultern zuckte, und sagte schließlich: »Ja, sie nimmt sie auf. Sozusagen.«

			Ms. Ramirez ging den Flur hinunter. »Gut. Thomas, du musst sowieso mal raus an die Sonne. Ich hole dir einen Topf oder so, womit du dieses Ding hier zur Klinik bringen kannst. Lass es bloß nicht fallen! Wir hatten nicht besonders viel Regen in letzter Zeit, und ich will nicht, dass du die gesamte Nachbarschaft abbrennst. JORGES, KOMM SOFORT HIERHER. ICH BRAUCHE EINEN TOPF FÜR DIESES DING.«

			Dann verschwand sie in ein anderes Zimmer. Einer der großen Jungen – vielleicht Jorges? – stürzte wieder vorbei. Er sah aus wie eine riesige, etwas muskulösere Version von Thomas. Dann kam ein anderer Junge, der ganz genauso aussah, und dann noch einer, als würde ich den gleichen Ausschnitt eines Films immer und immer wieder sehen.

			»Ach ja! Deine Brüder sind Drillinge!«, fiel mir wieder ein. »Wie cool!«

			»Wenn man einer von den Drillingen ist, ja«, antwortete Thomas. »Die können alles machen, was sie wollen. Die sind groß genug, überall ranzukommen. Die haben keine Allergien.«

			Er war anscheinend ganz schön frustriert deswegen, also sagte ich: »Die können aber keine Abenteuer mit Pip Bartlett erleben.«

			Er lächelte mich finster an. Ms. Ramirez tauchte mit einem großen beschichteten Topf wieder auf. Sie hatte einen Glasdeckel draufgetan, und der Fussel kauerte auf dem Boden. Kauerte? Saß? Lag? Es war schwer zu beschreiben, denn der Fellhaufen hatte ja keine Beine.

			»Den Topf bringst du mir zurück«, warnte Ms. Ramirez Thomas. »Darin mache ich immer das Schweinefleisch.«

			Als wir hinausgingen, sagte ich zu Thomas: »Findest du es nicht auch komisch, dass in gleich zwei Unterwäsche-Schubladen Fussels waren? Vielleicht sollten wir die Nachbarn fragen, ob sie da auch welche gefunden haben! Oder ihnen zumindest sagen, dass sie auf ihre Unterwäsche aufpassen müssen.«

			Thomas rieb sich den Nacken. »Ich weiß nicht. Das klingt irgendwie … peinlich.«

			»Aber es könnte ein Anhaltspunkt sein«, meinte ich.

			»Ein ziemlich peinlicher Anhaltspunkt.«

			»Stell dir vor, wir würden etwas über die Fussels herausfinden, womit wir der Stadt helfen könnten, sie loszuwerden«, versuchte ich, ihn zu überzeugen. »Wir würden Helden sein.«

			Thomas seufzte laut. »Okay, aber ich frage nicht.«

			»Ich auch nicht!«

			»Aber es war deine Idee. Und du bist diejenige, die pausenlos von Unterwäsche redet.«

			Schließlich malten wir ein Plakat, weil keiner von uns fragen wollte. Es dauerte nur ungefähr eine Minute, lange genug für den Fussel, zweimal eine Runde im Topf zu drehen, und als wir fertig waren, schien mir das Plakat ziemlich selbsterklärend zu sein.

		


		
			[image: ]

		


		
			Mit dem Plakat und dem großen Kochtopf gingen wir zum nächsten Nachbarn und klopften an die Tür. Thomas beäugte misstrauisch einen Käfer neben der Außenleuchte, bis die Tür aufging, und dann hielt er der alten Frau das Plakat hin.

			»Thomas Ramirez«, sagte sie. »Was soll der Quatsch?«

			[image: ]»Das ist kein Quatsch«, erwiderte ich. Ich traute mich ausnahmsweise mal zu sprechen, weil ich wusste, dass es wichtig war, das Problem mit den Fussels zu lösen. Außerdem hatte das Plakat den Gesprächseinstieg erleichtert. Ich fuhr fort: »Sie sollten mal in Ihren Schrank sehen. Wir wollen nur helfen.«

			Sie sah uns lange eindringlich an, dann drehte sie sich um und ließ die Tür offen. Sie stapfte außer Sichtweite.

			»Sie hält es für einen Scherz«, sagte ich zu Thomas.

			Er holte einen Stift aus seiner Hosentasche und schrieb DAS IST KEIN SCHERZ unten auf das Plakat.

			Die Frau kam zurück. In der Hand hielt sie eine riesige geblümte Unterhose. Thomas zuckte zusammen.

			»Ihr habt recht!«, rief sie. »Da waren gleich zwei! Ich fasse die Dinger nicht an. Hier, nehmt die einfach so mit!«

			Thomas starrte die Unterhose bloß mit großen Augen an, also riss ich den Deckel vom Topf. Die Frau ließ die Unterhose hineinfallen, die mit einem leichten Plumps landete. Das war wohl wegen der Fussels darin.

			»Ich brauche sie nicht zurück«, sagte die Frau. »Sag deiner Mutter einen schönen Gruß, Thomas.«

			Dann schloss sie die Tür.

			»Ich kann es nicht glauben!« Thomas schaute in den Topf, wobei er den Kopf zur Seite gedreht hielt, als könne er die Unterhose nicht direkt ansehen.

			»Komm, gehen wir weiter zum nächsten Haus«, sagte ich.

			Der Mann im nächsten Haus kannte Thomas auch und ging gleich in seinem Schrank nachsehen. Er kam mit einer knall-rot-und-grünen Boxershorts wieder, die er mit einer Zange hielt.

			»Ich will sie nicht anfassen«, sagte er. »Sind die giftig?«

			»Unterhosen oder Fussels?«, fragte ich.

			»Du bist komisch«, sagte er, aber es klang, als meinte er mit »komisch« seltsam. Er ließ die Unterhose in den Topf fallen. »Ich brauche die nicht wieder.«

			Beim nächsten Haus war es das Gleiche, nur war es diesmal eine orangene Unterhose, und es waren drei kleinere Fussels darin. Als die Frau sie uns zeigte, blickten uns drei Augenpaare aus den Beinausschnitten an.

			»Ich glaube, sie nisten darin«, sagte die Frau. »Leben sie normalerweise in Hängematten oder so?«

			»Das weiß niemand, worin sie normalerweise leben«, antwortete ich. »Aber das kann gut sein.«

			Im nächsten Haus gab es keine Fussels und in dem danach auch nicht, aber in dem danach stießen wir auf eine wahre Fussels-Goldgrube. Als die Frau nach ihrer Unterwäsche sehen ging, hörten wir sie laut schreien. Es war ein so durchdringender Schrei, dass Thomas und ich hineinrannten, um nachzusehen, ob etwas Schlimmes passiert war. Die Frau stand in einem ziemlich eleganten Schlafzimmer und blickte entsetzt auf die oberste Schublade ihrer Kommode. Flammen züngelten daraus empor.

			»Holen Sie eine Zange!«, rief ich. »Und dann werfen Sie die Fussels in den Topf!«

			Die Frau lief aus dem Zimmer und kam mit einer großen Grillzange wieder. Sie fischte eine schicke lilafarbene Unterhose aus der Kommode. Flammen schlugen aus den Beinausschnitten wie aus einem doppelten Flammenwerfer. Thomas hob den Topfdeckel an, und sie ließ die Unterhose hineinfallen. Dann zog sie die nächste brennende Unterhose aus der Schublade. Und noch eine. Der Topf war schon fast voll, und immer noch waren Fussels in der Kommode. Und manche brannten auch im Topf noch weiter.

			»Au!«, rief Thomas. »Die Griffe werden heiß! Das sind zu viele Fussels, um sie alle zu kraulen!«

			Außerdem stand die Kommode immer noch in Flammen. Der Rauchmelder an der Decke fing an zu jaulen. Und jeder einzelne Fussel, der bisher nicht gebrannt hatte, fing Feuer.

			Das waren viel zu viele Fussels, um sie alle zu kraulen.

			Die Frau schlug sich die Hände auf die Wangen. »Oh je! Ich glaube, ich muss die Feuerwehr rufen! Wo ist nur meine Handtasche?«

			»Wo ist das Bad?«, rief ich. »Ich werde mal etwas Wasser hier rübergießen!«

			Sie zeigte in Richtung des Badezimmers. Während sie loslief, um ihre Handtasche – und vermutlich ihr Handy darin – zu finden, rannte ich in das ebenso elegante Badezimmer. Ich sah nichts, wo ich Wasser hätte reinfüllen können, außer dem Zahnputzbecher, also lief ich damit mehrmals hin und her. Schon bald stand ihre Unterwäsche-Schublade komplett unter Wasser, aber die Schubladen darunter schwelten immer noch.

			Von draußen war die Sirene eines Feuerwehrautos zu hören. Dann fing auch noch die elegante Lampe auf der eleganten Kommode zu brennen an, und die Glühbirne explodierte mit einem lauten Knall. Von irgendwo hörte ich die Frau wieder schreien, es war ein ziemlich eleganter Schrei. Ich hatte das Gefühl, jedes nur mögliche Geräusch war gerade zu hören. Thomas schien sich mit den Fussels einig zu sein, denn er vollführte seine Version des In-Flammen-Aufgehens. Er kniete neben dem rauchenden Topf und hielt sich die Ohren zu.

			Ein Feuerwehrmann stürzte ins Zimmer. »Wie viele Kinder sind hier?«

			Thomas antwortete nicht, denn er hielt sich ja die Ohren zu, und ich antwortete zuerst auch nicht, weil ich ihn einfach nur anstarrte. Dann sagte ich: »Zwei! Und jede Menge Fussels.«

			»Ihr müsst hier raus!«, sagte er.

			»Wir wollten nur helfen!«

			»Das sind viel zu viele Fussels für zwei Kinder. Wahrscheinlich für uns alle. Es ist eine Katastrophe.«

		


		
			[image: ]

			Zum Glück der Unterwäsche von allen ließ sich Tante Emma an jenem Abend etwas einfallen. Wir würden die Fussels alle einpacken und sie zu einer kleinen Insel in der Mitte vom Zwei-Enten-Teich bringen. Der Plan war zwar nicht perfekt, denn die Fussels würden dort nicht ewig bleiben können, aber es war zumindest eine Übergangslösung, bis sich Cloverton etwas Besseres einfallen ließ. Und die Insel war zwar nicht besonders groß, aber immerhin war dort mehr Platz für die Fussels als in der Klinik.

			»Hast du Lust zu helfen?«, fragte mich Tante Emma.

			Meine Antwort war natürlich klar.

			Eine Stunde später fuhren Tante Emma und Kellie mit dem Klinikwagen los, um noch mehr Fussels von den Nachbarn einzusammeln, und Thomas und ich machten uns mit Mr. Randall, einem Freund von Tante Emma, auf den Weg zum Zwei-Enten-Teich. Mr. Randalls Transporter war sehr groß und bestand eigentlich nur aus Metall. Von daher war er Fussel-sicher.

			Und los ging’s. Mr. Randall machte Country-Musik an, und ich malte mir einen Fussel auf den Handrücken. Thomas kratzte am Ausschlag an seinem Arm. Und die Fussels hüpften entspannt in den metallenen Transportboxen auf der Ladefläche.

			Alles schien gut zu laufen. Es lief sogar so gut, dass ich tatsächlich überlegte, wie wir den Abend verbringen könnten, wenn wir uns ausnahmsweise mal nicht um eine Klinik voller Fussels kümmern mussten. Kellie hatte etwas von einem Taco-Abend gesagt, als ich gerade erst angekommen war, und ich liebte Tacos. Außerdem freundete ich mich langsam mit Regent Maximus an. Vielleicht könnte ich ihm etwas aus dem Handbuch der magischen Tiere vorlesen, damit er wüsste, dass er keine Angst vor solchen Geschöpfen wie dem Peruanischen Kürbis-Häschen oder dem Blitzschnellen Hirsch haben musste. Ich hatte sogar Zeit, während der Fahrt ein bisschen Heimweh zu bekommen, auch wenn ich nicht genau wusste, warum. Ich war es schließlich gewohnt, dass meine Eltern auf lange Reisen gingen, und ich interessierte mich sehr für die magischen Tiere hier in Cloverton. Von daher überraschte es mich, dass es mir einen Stich versetzte, als ich an zu Hause dachte. Vielleicht würde ich Tante Emma fragen, ob wir heute Abend mal versuchen könnten, meine Eltern zu erreichen.

			Als wir uns der Autobahn näherten, fuhren wir über eine Unebenheit auf der Straße, was mich gedanklich wieder ins Hier und Jetzt holte. Der Geruch von warmem Fell breitete sich in der Fahrerkabine aus. Ich blickte in den Seitenspiegel. Kein Rauch. Soweit alles gut? Vielleicht?

			Aber als der Transporter auf der Autobahn schließlich die volle Geschwindigkeit erreicht hatte, fingen die Fussels auf einmal an, die Käfigwände hinaufzuwandern.

			Plötzliche Bewegung war nie ein gutes Zeichen.

			»Oh, oh«, sagte Thomas.

			»Was passiert da hinten?«, fragte Mr. Randall.

			[image: ]Weder Thomas noch ich antworteten, denn wir wussten es nicht. Die Fussels hingen an den Käfigdecken. Sie fingen zu summen an. Ihr Fell flatterte im Wind. Jedes Mal, wenn der Transporter über eine Unebenheit fuhr, wurde ihr Summen kurz unterbrochen.

			Hhhhhhhhhmmmmm-hick!-hhhhhhhmmmmmm.

			»Es gefällt ihnen!«, rief ich.

			Es gefiel ihnen wirklich! Die Fussels summten vor Begeisterung.

			Aber dann fing einer von ihnen zu qualmen an.

			Und dann noch einer.

			Schon bald stiegen ganze Rauchwolken von der summenden Ladefläche des Transporters auf. Und dann stand der erste Fussel in Flammen.

			»Oh nein«, jammerte Thomas.

			Der brennende Fussel summte noch immer zufrieden. Andere Fussels nahmen sich ein Beispiel an ihm und gingen in Flammen auf wie Maiskörner, die zu Popcorn explodierten. Es dauerte nicht lange, da stand die Ladefläche derart in Flammen, dass die Fussels selbst gar nicht mehr zu sehen waren. Thomas zielte mit dem Feuerlöscher durch das Heckfenster und sprühte drauf los, aber es half nicht viel – der Löschschaum wurde viel zu schnell vom Fahrtwind weggepustet. 

			Einem sich auflösenden Festzugswagen, der brannte.

			Ich kritzelte mir schnell eine Notiz auf die Hand, um später etwas dem Fussel-Eintrag in meinem Buch hinzuzufügen: Fussel fingen nicht nur an zu brennen, wenn sie Angst hatten, sondern auch, wenn sie sich freuten.

			Ein Auto fuhr ein Stück neben uns her, und die Frau auf dem Fahrersitz ließ das Fenster herunter und rief freundlich: »Wissen Sie, dass Sie mit einem Laster voller brennender Tiere herumfahren?«

			»Ja, ich weiß, trotzdem danke«, rief Mr. Randall.

			»Fahren Sie langsamer!«, sagte ich. »Der Wind macht es nur noch schlimmer!«

			»Ich habe schon Schlimmeres gesehen als eine Ladefläche voll brennender Fusselhasen!«

			»Fahren Sie langsamer!«, riefen Thomas und ich gleichzeitig.

			»Okay, okay«, sagte Mr. Randall und verlangsamte die Geschwindigkeit.

			Und wie vorherzusehen gewesen war, beruhigten sich die Fussels, als der Wind sich etwas legte. Die Flammen erstarben langsam, und nur noch ein paar der Fussels glühten ein wenig.

			Thomas kratzte sich erleichtert am Ausschlag, und auch ich atmete auf.

			Als wir schließlich am Zwei-Enten-Teich ankamen, schwelte nicht ein einziger Fussel mehr. Wir hatten es geschafft.

			Jeder war schon mal an einem Ort wie dem Zwei-Enten-Teich. Es ist so ein öffentlicher See, wo die Leute gern hinfahren – also die Einheimischen, keine Touristen. Es gibt einen Parkplatz aus Kies mit einer ausgeblichenen Karte mit Wanderwegen, morsche Bootsanleger, einfache Ferienhäuschen und alte Holzbänke. Es ist so ein Ort, wo die Leute johlend ins Wasser springen und die anderen dann sagen: »Hey, spritz mich nicht mit dieser Dreckbrühe nass!«

			Unser Ziel war die Insel in der Mitte des Sees. Sie war klein, aber das waren die Fussels auch, von daher würde das wunderbar passen. Mr. Randall fuhr uns und die Fussels mit einem Paddelboot aus Metall über den See, dann gab er mir sein Handy, damit ich Tante Emma anrufen und ihr sagen konnte, dass wir angekommen waren.

			»Das ist mein erster richtiger Job«, sagte Thomas, als ich das Telefonat beendet hatte und mir das Handy in die Hosentasche steckte. Um die Käfige vom Boot zu laden, hatte er sich kleine Taschentuchstöpsel in die Nasenlöcher gesteckt. Er hatte mir erklärt, die Stöpsel würden verhindern, dass er die tödlichen Borsten des Sumpfschwachkopfs einatmete, der angeblich in der Nähe des Sees gesichtet worden war.

			Ich half Thomas, die Käfige abzuladen. »Ich finde es toll – uff – dass sie uns – uff – so eine – uff – wichtige Aufgabe – uff – anvertrauen.« 

			Die vielen Flammen hatten die Gittertüren der Käfige regelrecht zugeschweißt, sodass Thomas und ich ganz schön daran reißen mussten, um sie zu öffnen. Sobald die Käfige offen waren, rollten die Fussels fröhlich heraus und zogen mit ihrem Fell Spuren durch den Sand. Sofort fingen zwei Eichhörnchen in den Bäumen über uns an zu quasseln (wahrscheinlich waren es Fantastische Flügel-Eichhörnchen, aber ich wusste es nicht genau, denn ich konnte sie nicht richtig sehen).

			Ich hörte eins raunen: »Tja, das war’s dann mit der Ruhe hier.«

			Damit hatte es wahrscheinlich nicht ganz unrecht. Ich hatte ja ein leicht schlechtes Gewissen, ihre Insel einfach so in Beschlag zu nehmen. Aber Eichhörnchen konnten überall leben, besonders Fantastische Flügel-Eichhörnchen. Fussels dagegen konnten offenbar nirgendwo leben, ohne Probleme zu verursachen.

			Während Mr. Randall die Insel kontrollierte, ob es auch wirklich nichts Wichtiges gab, was die Fussels zerstören konnten, setzten Thomas und ich uns in den Sand und beobachteten die Fussels, wie sie herumtollten und in der Sonne badeten.

			»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Thomas. »Auf die Insel passen ziemlich viele Fussels, aber nicht unendlich viele.«

			Das stimmte natürlich. Ich trat nach dem Sand, als ein Schwarm Enten ans Ufer geschwommen kam. Smaragd-Tauchenten. Sie haben super glänzendes Gefieder aus echten Smaragden und kommen in öffentlichen Seen ziemlich häufig vor. Und auch wenn sie schön sind, freute ich mich gerade nicht besonders, sie zu sehen. Sie sind furchtbar.

			Furchtbar herablassend, um genau zu sein.

			Sie haben in Wirklichkeit allerdings keine Schnurrbärte. Die habe ich nur ins Buch gemalt, weil ich sie nicht besonders mag. Glaubt mir, ihr werdet gleich verstehen, warum.
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			Als die Enten näher kamen, drehten sie alle die glänzenden grünen Köpfe dem Ufer zu und murmelten vor sich hin. Für Thomas müssen sie sich wie ganz gewöhnliche schnatternde Enten angehört haben, aber ich habe das hier gehört:

			»Jetzt seht euch das Kleid von diesem Mädchen an! Glaubt sie etwa ernsthaft, Gelb steht ihr?«

			»Sie sieht aus wie ein Stockenten-Küken. Apropos Stockenten, habt ihr die Stockenten-Familie am Bootsanleger gesehen? Die haben garantiert Wasserflöhe, so schäbig wie die aussehen.«

			»Oh, schäbig! Das erinnert mich an diese Großmutter neulich. Habt ihr den Fußnagellack bemerkt? Ob die meint, das wäre schick?«

			»Die Zeiten ändern sich.«

			»Allerdings.«

			»Zum Schlimmeren.«

			»Außer für uns.«

			»Richtig.«

			»Ach, jetzt seht euch das an! Der Junge mit dem Taschentuch in der Nase und das seltsame Mädchen glotzen uns an.«

			»Vielleicht haben sie ja Brot.«

			»Das glaube ich nicht. So wie die aussehen, sind die bestimmt zu blöd, dass sie daran gedacht hätten, Essen mit auf die Insel zu nehmen.«

			»Das Mädchen würde uns sowieso kein Brot geben. Das kann ich euch auch so sagen. Die guckt, als wären wir eine Plage. Dabei ist sie eine Plage. Menschen und Wasserflöhe! Die sind alle so …«

			Ich hielt es nicht länger aus. Ich rief: »Hey! Das habe ich gehört! Ich bin nicht taub, ja?«

			Thomas sah mich verwirrt an. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«

			»Ich meine doch nicht dich! Ich meine die Enten.«

			Die hintereinanderher treibenden Enten blinzelten mich an. Eine fragte mich: »Du kannst uns verstehen?«

			»Ja«, sagte ich, während Thomas uns beobachtete.

			»Du hast alles gehört, was wir gesagt haben?«, fragte eine andere.

			»Ja.«

			Die Enten sahen einander an. Dann sagte die erste: »Und findest du nicht auch, dass das Mädchen am anderen Ufer in dem blauen Badeanzug aussieht wie eine Kartoffel?«

			Ich sprang auf. »Nein! Und so etwas sagt man auch nicht! Warum seid ihr eigentlich immer so gemein?«

			Die Enten schwammen vor sich hin murmelnd weiter und blickten sich noch mal nach mir um. Ich hörte eine sagen: »Da ist wohl jemand ein bisschen empfindlich.«

			Es gibt wirklich nichts Schlimmeres als einen Schwarm herablassender magischer Enten.

			»Was haben sie denn gesagt?«, fragte Thomas. Er hatte die Augenbrauen gehoben. Ich wusste nicht, ob er mir glaubte oder nicht.

			»Das willst du wahrscheinlich lieber nicht wissen«, antwortete ich. »Sie …«

			Mr. Randalls Handy – das ich immer noch in der Hosentasche hatte – klingelte. Ich zog es heraus und sah aufs Display: Es war die Tierklinik.

			»Mr. Randall!«, rief ich über den Strand. Er setzte gerade Fussels im Sand ab, alle paar Meter einen; sie qualmten schön vor sich hin, ohne irgendetwas in Brand zu stecken. Ich hielt das klingelnde Handy hoch, damit er es sehen konnte. »Es ist die Klinik!«

			»Geh ruhig ran. Das ist wahrscheinlich deine Tante, die zurückruft«, sagte Mr. Randall und setzte weiter Fussels ab.

			Ich drückte auf »Annehmen«. »Das ist die Nummer von Mr. Randall. Pip am Apparat.«

			»Pip? Ich bin’s.« Ich erkannte Kellies Stimme sofort. Sie sagte: »Ihr müsst sofort zurückkommen.«

			»Warum?«

			»Weil Mrs. Muffensausen hier ist – Entschuldigung, Madam – Mrs. Muffenhausen. Und sie ist ziemlich sauer. Sie hat etwas von einem in Flammen stehenden Transporter gesagt?« Kellie klang leicht genervt, und ich konnte Mrs. Muffenhausen im Hintergrund reden – oder besser gesagt schreien – hören. Wenn ich es mir recht überlegte, war ihre Stimme eigentlich noch viel schlimmer als die der Enten.

			»Pip? Bist du noch dran?«, fragte Kellie. »Am Telefon musst du was sagen.«

			»Ich bin noch da. Wir haben gerade die Fussels freigelassen. Mr. Randall ist fast fertig.«

			»Ernsthaft, Pip.« Jetzt flüsterte Kellie ins Telefon. »Sie ist super stinkig. Sie sagt, sie wäre so ein hohes Tier bei BATSCH, dass sie Mom und Mr. Randall verhaften lassen könnte. Wegen ›rücksichtslosen Transports brennbaren Materials‹ oder so. Beeilt euch.«

			»›Brennbaren Materials‹! Das sind Tiere!«

			»Stimmt irgendwas nicht, Pip?«, fragte Mr. Randall, als er wieder zu uns kam. Er setzte einen leeren Fussel-Käfig ab und rieb die Hände gegeneinander, um den Staub abzuklopfen. »Du guckst ganz schön ernst.«

			[image: ]»Mrs. Muffenhausen ist in der Klinik, und sie ist wütend.«

			»Ich kenne Mrs. Muffenhausen«, sagte Mr. Randall. Er wirkte auf einmal besorgter als noch vor einer halben Stunde, als er einen Transporter voller brennender Fussels gefahren hatte. Er sagte: »Wir sollten besser zurück.«

			Als wir zurückkamen, waren ein paar Leute im Wartezimmer – eine Frau mit einem Mehrfarbigen Mungo, ein Mann mit einem sehr redseligen Phönix auf dem Arm und eine Schwangere, die in einer der Broschüren las.

			Dann erblickte ich Mrs. Muffenhausen am Tresen. Sie stand mit dem Rücken zu mir, während sie mit Kellie sprach. Doch als sie sich umdrehte, sah ich ihren Gesichtsausdruck. Sie hielt sich ein Taschentuch über Mund und Nase, und ich konnte es trotzdem sehen. Ihre Miene sagte so viel wie: Ihr steckt ganz schön in Schwierigkeiten.

			Mrs. Muffenhausen nahm das Taschentuch gerade lange genug vom Gesicht, um zu keifen: »Ich wüsste gern, warum gerade ein rollendes Brandrisiko durch Cloverton gefegt ist, Joseph?« Dann schlug sie sich das Taschentuch wieder über den Mund. Alles an ihrer Haltung verriet, dass sie irgendetwas an der Klinik zu eklig fand, um direkt einzuatmen.

			»Was ist denn hier los?«, fragte Tante Emma, als sie mit Blubber hinter sich durch die Eingangstür kam. Ihre Hände waren voll glitzernder Schmiere. Als Mrs. Muffenhausen das sah, schwankte sie ein bisschen und presste sich das Taschentuch so fest aufs Gesicht, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich persönlich fand ja, dass das Gold um einiges besser war als der schwarz-lila Hopp-Grackel-Schweiß, den sie bei ihrem letzten Besuch zu sehen bekommen hatte.

			»Es reicht langsam, Emma Bartlett!«, sagte Mrs. Muffenhausen. »Es gab in dieser Stadt nicht ein einziges Einhorn, bis Sie Ihre Klinik eröffnet haben. Und jetzt fahren Sie Fussels durch die Gegend? In einem Transporter? Brennende Fussels?«

			»Als wir losgefahren sind, haben sie noch nicht gebrannt«, meldete sich Thomas zu Wort – was ich ziemlich mutig fand. Mrs. Muffenhausen warf ihm einen derart strengen Blick zu, dass er seinen Inhalator hervorholte und erst mal inhalieren musste.

			Tante Emma wischte sich die Hände an einem Handtuch sauber. »Mrs. Muffenhausen, die ganze Stadt hat ihre Fussels hierhergebracht. Dass wir die nicht alle hierbehalten können, dürfte ja wohl klar sein. Seit heute Morgen sind noch einmal fünfzig Neue gekommen. Und auf der Insel im Zwei-Enten-Teich sind sie gut aufgehoben – sie können nicht schwimmen, und die Insel ist groß genug, dass Hunderte von ihnen draufpassen. Was hätten wir denn sonst tun sollen?«

			Mrs. Muffenhausen wedelte mit ihrem Taschentuch vor Tante Emmas Gesicht herum. »Sie müssen Sie vernichten!«

			Sie vernichten? Aber sie haben doch nicht absichtlich alles in Brand gesteckt!

			Tante Emma sah auf einmal ziemlich schmallippig aus. »Ich bin keine Kammerjägerin, Mrs. Muffenhausen. Ich bin Tierärztin.«

			Mrs. Muffenhausen beäugte angewidert den Phönix, bevor sie sich wieder uns zuwendete. »Deswegen wird BATSCH auch einen Kammerjäger beauftragen, um sich des Problems anzunehmen. BATSCH hat langsam genug davon, ständig ihre Klinik besuchen zu müssen. Wenn Sie also noch mehr von diesen Dingern haben, sehen Sie bitte davon ab, sie ohne Rücksicht auf Ihre Nachbarn durch die Stadt zu karren! Ein brennender Transporter! Stellen Sie sich mal vor, Sie kommen vom Weg ab und fahren jemandem aufs Grundstück! Was für ein Horrorszenario!«

			»Wollen Sie etwa Mr. Randalls Fahrtüchtigkeit infrage stellen?«, erwiderte Tante Emma. »Er hat zwanzig Jahre als Polizist gearbeitet!«

			»Darum geht es nicht, Emma Bartlett! Es geht darum, dass diese Dinger gefährlich sind. Sie müssen beseitigt und nicht in der Gegend herumgefahren werden. Es geht darum, dass …«

			»Ich arbeite nicht für BATSCH, Mrs. Muffenhausen, und solange Sie mir keinen richterlichen Beschluss vorlegen können, der mir etwas anderes vorschreibt, gehe ich mit den Fussels so um, wie ich es für richtig halte. Es sei denn, Sie haben einen richterlichen Beschluss?«, fragte Tante Emma. Sie sah inzwischen richtig wütend aus. »Anscheinend nicht. Dann müssen Sie jetzt wohl gehen, Mrs. Muffenhausen.«

			»Mein Name ist Muffensausen!«, schnappte Mrs. Muffenhausen. »Und als ob ich auch nur einen Moment länger als nötig hierbleiben wollte!« Sie zeigte mit einer wilden Armbewegung auf die gesamte Klinik und stampfte lauten Schrittes über den Fliesenboden hinaus. »Magische Tiere. Wenn sie so magisch sind, warum brauchen sie dann überhaupt eine eigene Tierärzt …« Die Tür knallte hinter ihr zu und schnitt ihr das Wort ab.

			»Hoffentlich hören wir von der so schnell nicht wieder was«, sagte Mr. Randall.

			Doch wir alle wussten, dass es anders kommen würde.
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			Am nächsten Tag saß ich mit Kellie im Empfangsbereich und beobachtete einen neuen Wurf Bitterflunks. Sie sprangen umher wie Flummies, manchmal schafften sie es sogar aus ihrem Laufstall heraus. Es war gar nicht so einfach, sie alle zu beaufsichtigen.

			Kellie aß eine riesige Tüte Süßigkeiten zu Mittag und hatte ganz schön damit zu tun, die Bitterflunks von den blauen Bonbons fernzuhalten. Ihre Zunge hatte eine Million verschiedene Farben.

			Ich aß einen Löffel Erdnussbutter, während ich meine Notizen zu den Fussels durchging. Ich hatte der leeren Fussel-Seite im Handbuch der magischen Tiere inzwischen einiges hinzugefügt, was ich aus eigenen Beobachtungen und durch Kellies Internetrecherche herausgefunden hatte. Aber ich wusste immer noch nicht, warum die Fussels nach Cloverton gekommen waren. Und warum immer noch mehr kamen. Wir hatten schon wieder eine ganze Mülltonne voll – nur mit den Fussels von heute. Sie summten fröhlich vor sich hin, die Tonleiter rauf und runter, denn es gefiel ihnen, so dicht aufeinanderzuhocken.

			»Hast du schon herausgefunden, wie wir die Dinger loswerden?«, fragte Kellie und schlug nach einem Bitterflunk. Sie verfehlte ihn, und er schrie »Huiiiiii!«, als er Richtung Boden sauste. Ich fing das kleine Wesen, als es wieder hochschoss, und warf es in den Laufstall. (»Huiiiiii!«, schrie es wieder.) Kellie sah mich zwar widerstrebend, aber doch anerkennend an. »Nicht schlecht, Pip.«

			»Danke«, antwortete ich überrascht. Ich gab ihr das Buch, damit sie lesen konnte, was ich bisher über die Fussels ergänzt hatte.
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			Ich verstand es einfach nicht. Fussels aßen eigentlich nichts – sie rollten einfach bloß über den Boden und nahmen den Staub auf. Und der Staub in Cloverton war bestimmt nicht besser als anderswo. Es war also keine Fussel-Wanderung aus Gründen eines Habitatwechsels. Außerdem waren die Fussels so scheu, dass sie einen ziemlich guten Grund haben mussten, in eine besiedelte Gegend zu kommen.

			Kellie gab mir das Buch zurück. »Ich habe langsam wirklich genug von ihnen.«

			»Aber sie machen es doch nicht absichtlich …«

			»Hey, beruhig dich. Ich will auch nicht, dass sie umgebracht werden. Ich will sie nur nicht mehr in meiner Unterwäsche-Schublade haben. Was ist, wenn sie meine Theaterzeitschriften in Brand setzen?« Sie sagte das mit weit aufgerissenen Augen, als müsste ich verstehen, wie schlimm das wäre.

			Ich verstand es nicht, nickte aber trotzdem. »Ich weiß, sie sind gefährlich. Aber das ist doch schrecklich – es sind doch bloß Fussels! Es muss doch irgendeinen Weg geben, sie zum Gehen zu bewegen.«

			»Dann finde es besser schnell heraus. Mrs. Muffenhausen hat überall Zettel in die Briefkästen geworfen, dass der Kammerjäger Ende der Woche kommt.«

			Das hieß, wir hatten so gut wie keine Zeit mehr!
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			Ich betrachtete die Bitterflunks, die sich in Kreisen hinterherjagten und riefen: »Gefangen, du bist! Gefangen, du bist! Gefangen, du bist!«, obwohl ich die ganze Zeit keinen erkennen konnte, der tatsächlich mal dran war. Im Handbuch stand, auch Bitterflunks seien Schädlinge – aber trotzdem wurden sie als Haustiere gehalten. Wenn wir die Leute dazu bringen könnten, Fussels auch als Haustiere zu sehen, dann würden sie vielleicht nicht verlangen, dass die Fussels beseitigt würden. Vielleicht würden die Leute sie sogar um sich herum haben wollen.

			»Kellie«, sagte ich. »Ich habe eine Idee!«

			Kellie sah mich skeptisch an.

			Ich erzählte ihr von meinem Einfall, Fussels zu Haustieren zu erklären. Sie sah mich nur noch skeptischer an.

			»Ein Haustier, das dein Haus in Brand stecken könnte?«, fragte sie.

			»Alle Haustiere haben irgendwelche Nachteile«, sagte ich. »Bitterflunks graben sich immer in die Wände, und die Leute halten sie trotzdem als Haustiere. Genauso wie jede Menge Leute Feuerspuckende Mantikore haben!«

			»Es gibt auch jede Menge Leute, die denken, sie könnten singen, aber das heißt noch lange nicht, dass es stimmt«, sagte Kellie. Ich stützte die Hände in die Hüften, und sie verdrehte die Augen. »Okay, okay – angenommen wir versuchen, die Leute zu überzeugen, dass diese Dinger Haustiere sind. Womit sollen wir sie packen? Was soll die Leute dazu bringen zu denken: ›Ja, ich will einen Fussel!‹?«

			Ich zog mir zwei Bitterflunks aus den Haaren (»Gefangen, du bist!«, riefen beide) und sagte: »Wir können ja mal eine Liste machen.«

			Kellie bestand darauf, dass sie die Liste schrieb. Wahrscheinlich, weil sie sich mit dem Klemmbrett in der Hand besonders wichtig vorkam. Sie benutzte für jede Zeile einen Stift in einer anderen Farbe.

			[image: ]Fussels sind tolle Haustiere weil:

			1)	sie süß sind

			2)	nicht stinken (den Rauch mal außer Acht gelassen)

			3)	nicht beißen

			4)	Staub fressen (also muss man weniger Staubsaugen?)

			Dann machten wir eine Liste, warum Fussels schlechte Haustiere waren – eine Liste der Dinge, für die wir uns noch etwas einfallen lassen müssten. Es war eine kurze Liste.

			[image: ]Fussels sind schlechte Haustiere weil:

			1)	sie in Flammen aufgehen (ständig)

			2)	Unterwäsche vernichten

			»Kellie!«, sagte ich. »Das ist quasi beides das Gleiche. Du kannst das mit der Unterwäsche doch nicht als ganzen zweiten Punkt nehmen.«

			»Sag das mal meiner Unterwäsche«, meinte Kellie und verdrehte die Augen. Dann tippte sie mit dem Stift gegen das Klemmbrett. »Bisher wiegen die Sachen auf der schlechten Liste auf jeden Fall schwerer als die auf der guten. Vielleicht kann man die Fussels ja erziehen? Damit sie gar nicht erst in Flammen aufgehen? Es gibt jede Menge Tiere, die rein theoretisch beißen können, aber so abgerichtet sind, dass sie es nicht tun.«

			»Das ist eine großartige Idee, Kellie!«, sagte ich.

			Ich hatte es mit der Begeisterung in meiner Stimme wohl etwas übertrieben, denn Kellie antwortete: »Du musst gar nicht so überrascht tun. Ein bisschen kenne sogar ich mich mit Tieren aus. Okay, versuchen wir mal, einen abzurichten.«

			Ich hatte noch nie vorher ein Tier abgerichtet, aber ich wusste, wie es grundsätzlich funktionierte. Man musste das Tier belohnen, wenn es etwas machte, was einem gefiel.

			»Was mögen Fussels denn?«, fragte Kellie. »Wir können sie ja nicht einfach mit Staub bewerfen.«

			»Sie werden furchtbar gern gekrault«, sagte ich. »Wir kraulen sie einfach, wenn sie etwas richtig machen.«

			Wir suchten uns einen kleinen Fussel aus der Ladung von heute aus, denn wir hielten es für einfacher, einen noch jungen Fussel abzurichten. Dann setzten wir uns mit dem Fussel in einer Bratpfanne in die Mitte des Empfangsraums. Der Fussel sauste die Seiten der Bratpfanne hoch und runter wie ein Skateboarder auf einer Rampe – anscheinend gefiel ihm die rutschige Beschichtung der Pfanne.

			Ich sagte: »Jetzt brauchen wir etwas, womit wir ihn erschrecken können. Aber für den Anfang nichts, was zu laut ist. Und wenn er nicht in Flammen aufgeht, kraulen wir ihn.«

			»Und wenn er in Flammen aufgeht?«, fragte Kellie. »Bestrafen wir ihn dann?«

			»Nein, nein. Nur – wie heißt es? Positive Verstärkung.« Ich nahm den Deckel von der Pfanne. »Wir warten einfach, bis er sich wieder beruhigt hat. Also, womit können wir ihn erschrecken …«

			»Ich hab was.« Kellie ließ die Fingerknöchel knacken und sah mich selbstgefällig an. »Ich muss sowieso meine Tonleiter üben. Bist du bereit?« Sie holte tief Luft und fing an zu singen: »Do-re-mi-fa-sol-la-ti-dooooooooooo.«

			Der Fussel reagierte, indem er in der Pfanne herumrollte. Er brach nicht in Flammen aus, also kraulte ich ihn. Als er anfing zu summen, grinste ich Kellie an. »Super! Kannst du das auch lauter?«

			»Ich bitte dich! Do-re-mi-fa-sol-la-ti-DOOOOOOOOOOO!«

			»Was ist das für ein Krach? Ich versuche zu schlafen!«, ertönte eine schroffe Stimme hinter dem Tisch. Blubber reckte den Kopf um die Ecke und seufzte schwer, als er Kellie erblickte. Er plusterte die Federn auf und fragte mich: »Meinst du, Fussels würden gute Ohrenschützer abgeben?«

			»Das wäre vielleicht ein bisschen riskant«, sagte ich. Zum Glück hörte Kellie mich nicht, denn sie sang schon wieder, diesmal noch ein bisschen lauter. Ich versuchte, den Fussel zu kraulen, aber er schenkte mir nicht besonders viel Beachtung. Er rollte von meiner Hand weg …

			»Do-RE-MIIIII …«

			Der Fussel drehte immer kleinere Kreise. Schneller und schneller.

			Kellie sang noch lauter.

			Blubber verdeckte seine Ohren mit den Flügeln.

			»Do-re-MIIIIIIIII …«

			»Kellie, warte, nicht noch lauter!«, rief ich, aber sie hatte die Augen geschlossen und die Hände dramatisch in die Luft gereckt. Sie holte tief Luft …

			»Fa-sol-la-ti-DOOOOOOOOOOO!«

			Der Fussel erschauderte beim letzten Ton und dann, peng, ging er so schnell in Flammen auf, dass ich den Deckel gar nicht schnell genug wieder auf die Pfanne bekam. Rauch stieg zur Decke auf, Kellie krabbelte rückwärts, und Blubber lachte.

			»Der Fussel kann nichts dafür«, sagte Blubber. »Wenn ich Kellie singen höre, würde ich auch immer am liebsten explodieren.«

			»Vielleicht dauert es einfach ein bisschen, sie abzurichten«, sagte ich und wedelte den Rauch mit dem Topfdeckel weg, während der Fussel sich wieder beruhigte. »Einmal zählt ja nicht wirklich.«

			Kellie hustete vielsagend. »Hör auf zu träumen, Pip. Niemand wird ein Feuer riskieren wollen, nur weil man das Radio anschaltet oder eine Tür zuknallt, auch wenn Fussels irgendwann mal abgerichtet werden können. Feuerspuckende Mantikore verwandeln sich so gut wie nie in Feuerbälle. Fussels dagegen tun das immer.«

			Ich versuchte, trotzdem irgendetwas Positives an den Fussels zu finden. »Aber … aber … Vielleicht können sie ja trotzdem nützlich sein! Jeder braucht doch mal Feuer, oder?«

			Kellie warf mir einen bedeutsamen Blick zu, bevor sie der schlechten Liste zwei weitere Zeilen hinzufügte –

			[image: ]Fussels sind schlechte Haustiere weil:

			1)	sie in Flammen aufgehen (ständig)

			2)	Unterwäsche vernichten

			3)	sich nicht erziehen lassen

			4)	keinen Musikgeschmack haben

			Ich hielt den letzten Punkt für Ansichtssache, sagte aber nichts und zog meinen Rucksack zu mir heran. Dann angelte ich den Fussel aus der Pfanne und stopfte ihn in eine der Außentaschen des Rucksacks. Ich fand, das hatte genug Ähnlichkeit mit einer Unterhosen-Hängematte, dass der Fussel sich darin wohlfühlen sollte.

			»Siehst du? Vielleicht sind Fussels ja super zum Campen!«, schlug ich vor. »Man kann sie im Rucksack mitnehmen, und wenn man irgendwo zeltet, muss man sie nur erschrecken und bumm! Schon hat man ein Lagerfeuer!«

			»Oder bumm, und dein Rucksack steht in Flammen«, sagte Kellie.

			»Na ja, man würde ja erst bumm sagen, wenn man das Feuer braucht …«

			»Nein, dein Rucksack steht wirklich in Flammen«, sagte Kellie und zeigte darauf. Ich schüttelte den Rucksack ab, und tatsächlich hatte der Fussel bereits ein Loch in die Außentasche gebrannt. Als das Loch groß genug war, rollte der Fussel hindurch und über den Linoleum-Fußboden, wobei er eine Spur verbrannten Gummis hinterließ.

			Das lief irgendwie gar nicht gut.

			Als Tante Emma zur Mittagspause aus den Untersuchungsräumen kam, hatte Kellie unsere Liste bereits um etliche Punkte erweitert.

			[image: ]Fussels sind schlechte Haustiere weil:

			1)	sie in Flammen aufgehen (ständig)

			2)	Unterwäsche vernichten

			3)	sich nicht erziehen lassen

			4)	keinen Musikgeschmack haben

			5)	sie die Gesellschaft von anderen Fussels brauchen; man kann sich also nicht nur einen halten

			6)	sie sich sofort verstecken, wenn man auch nur eine Sekunde nicht hinguckt

			6a) zum Beispiel in der Unterwäsche-Schublade

			7)	der Rauch nach einer Weile ziemlich stinkt

			8)	die Batterien in den Rauchmeldern schon nach einem Tag alle sind

			[image: ]»Was macht ihr da?«, fragte Tante Emma, als sie an der Anmeldung vorbeikam. Kellie und ich saßen in der Mitte des Eingangsbereichs und rösteten Marshmallows über den brennenden Fussels. Das war bisher das Einzige, was wir der guten Liste hatten hinzufügen können, dass man mit Fussels Marshmallows rösten konnte.

			»Wir versuchen, die Fussels abzurichten. Magst du einen Marshmallow?« Ich hielt ihr meinen Spieß hin – der Marshmallow ganz am Ende war gerade fertig.

			Tante Emma nahm ihn und steckte ihn sich in den Mund. Kauend fragte sie: »Und, gibt es schon Erfolge zu verzeichnen?«

			Kellie schüttelte den Kopf. »Nee. Sie sind einfach – hey!«, rief sie, als der Fussel unter ihrem Spieß zu brennen aufhörte. Dann sang sie: »Do-re-mi-fa-sol-la-ti-do!«

			Der Fussel ging sofort wieder in Flammen auf. Kellie hielt ihren Marshmallow-Spieß darüber, wartete, bis der Marshmallow kross gebraten war, dann zog sie ihn ab und aß ihn.

			»Na ja, das mit den Marshmallows ist auf jeden Fall schon mal eine super Idee«, sagte Tante Emma.

			Schnaubend reichte Kellie ihrer Mutter die Liste mit den schlechten Punkten. Tante Emma machte große Augen. Ich wusste nicht, ob sie von unseren ganzen Experimenten beeindruckt oder doch eher besorgt war.

			»Ich dachte nur, wenn wir beweisen können, dass sich die Fussels erziehen lassen, würden die Leute sie vielleicht eher als Haustiere und nicht als Schädlinge ansehen«, sagte ich.

			»Manchmal funktioniert das, Pip«, sagte Tante Emma mit sanfter Stimme. »Die Menschen haben schon immer versucht, Tiere zu Haustieren zu machen, aber manchmal sind die Tiere in der freien Natur auch einfach glücklicher.«

			»In der freien Natur meiner Unterwäsche-Schublade«, murrte Kellie.

			»Wenn Fussels reden könnten, würden sie dir sicherlich sagen, dass sie schon lange vor deiner Unterwäsche-Schublade hier waren. Und bevor es diese Tierklinik gab! Und Cloverton!«, erwiderte Tante Emma. »Ach, ich wünschte, sie könnten reden! Dann könnten sie Mrs. Muffenhausen vielleicht zur Vernunft bringen.«

			Wir seufzten alle drei. Keine von uns glaubte, dass irgendjemand Mrs. Muffenhausen zur Vernunft bringen konnte.

		


		
			[image: ]

			Es wurde einfach nicht besser mit den Fussels, und langsam hatte auch niemand mehr Lust auf geröstete Marshmallows. Noch nicht einmal ich, und das hat schon was zu sagen.

			Ich konnte nicht glauben, wie viele Fussels wir bereits gefunden hatten, und täglich kamen noch mehr in Mülltonnen und Metalleimern und alten Mini-Öfen. Mr. Randall fuhr nachmittags immer eine Fuhre auf die Insel im Zwei-Enten-Teich, was bedeutete, dass Mrs. Muffenhausen abends vorbeikam, um rumzuschreien, was bedeutete, dass wir am Ende des Tages alle ganz schön müde und entfusselt waren.

			»Ich kann nicht mehr! Ich halte das einfach nicht mehr aus!«, rief Kellie eines Morgens. Sie klang ziemlich aufgeregt. »Jetzt habe ich schon von ihnen geträumt, Pip. Ich habe geträumt, ich hätte auf der Bühne gestanden, und das Publikum hätte aus lauter Fussels bestanden. Ein ganzer Theatersaal voller Fussels!«

			Kellie stand kurz vor einem Zusammenbruch. Ich versuchte, sie verständnisvoll anzublicken, als hinter uns die Kliniktür aufging.

			»Werfen Sie die Dinger auf den Haufen in der Wanne dort!«, bellte Kellie, ohne sich umzusehen.

			»Was? Welche Dinger?«, fragte eine Stimme. »Ich bin wegen Regent Maximus hier. Ich dachte, ich besuche ihn mal.«

			»Mr. Henshaw!«, rief ich und sprang auf.

			Er winkte. Wie beim letzten Mal trug er auch heute einen Anzug, und er hatte sich die Haare so perfekt gekämmt, dass sie aussahen wie die Haare einer Plastikpuppe. Das Blau seiner Krawatte war genau das Blau, dem Bitterflunks nicht widerstehen konnten. Sofort sprangen alle Bitterflunks aus dem Laufstall gegen die Wände und auf den Boden, um dann auf der Krawatte zu landen.

			Mr. Henshaw gab sich große Mühe, trotzdem würdevoll zu erscheinen. So gut das in einer solchen Situation eben ging. »Pip, wie geht es meinem Einhorn?«

			»Dem geht es gut«, antwortete ich fast sofort. Ich wurde langsam besser darin, mit Menschen zu reden, besonders wenn es um magische Tiere ging. Ich fuhr fort: »Na ja, es geht ihm einigermaßen gut. Er versteckt sich ziemlich viel im Stroh. Und als es neulich nachmittags dieses kleine Gewitter gab, hatte er Angst zu ertrinken. Und dann ist er Dienstag mit dem Horn im Futtersack hängen geblieben. Aber abgesehen davon … Kommen Sie, ich bring Sie zu ihm.«

			Ich warf Kellie noch einen kurzen Blick zu, die Mr. Henshaw angestrengt ansah, bevor sie mir antwortete: »Wenn du schon mal draußen bist, fussel die Greife – ich meine, gib den Greifen ihre Fussels – ich meine, fütter die Fussels – AH! GIB DEN GREIFEN EINFACH IHR HEU!«

			Mr. Henshaw guckte irritiert. Schnell ging ich mit ihm hinaus zum Stall.

			Regent Maximus war in einer Box zwischen zwei Gewöhnlichen Greifen, die Brummer und Flitze hießen.

			»Oh, Gott sei Dank kommst du«, rief Flitze so schnell, dass ich einen Moment brauchte, um in meinem Gehirn zusammenzusetzen, was sie gerade gesagt hatte. Sie redete immer wahnsinnig schnell. »Er wimmert schon seit einer Stunde. Mindestens! Er sagt, er hat eine Wespe in der Box.«

			[image: ]»Nein, das war heute Morgen«, sagte Brummer und steckte den Schnabel durch die Tür seiner Box. Er sah ziemlich schlecht gelaunt aus. Er war immer schlecht gelaunt. »Jetzt sagt er, es wäre ein Glühwürmchen.«

			»Die tun dir nichts, solange du nicht wild herumzappelst und sie aufregst«, erklärte ich Regent Maximus, der weiterhin herumzappelte. Ich blickte mich in seiner Box nach Wespen oder Glühwürmchen um, aber konnte keine entdecken.

			Mr. Henshaw sah mich verwirrt an. »Wie bitte?«

			»Nein, nein, nein«, sagte ich schnell. Ich versuchte, ganz normal zu tun, obwohl ich mir nicht sicher war, wie viel ich gerade laut ausgesprochen hatte oder wie lange ich die Tiere einfach nur angeblickt hatte, während sie mit mir geredet hatten. »Ich, äh … wollte nur, dass die Tiere wissen, dass ich hier bin.«

			Ich befestigte die Zügel an Regent Maximus’ Halfter und führte ihn unter Mr. Henshaws Blicken hinaus. Regent Maximus wich einem Löwenzahn aus, als handelte es sich um eine Kobra.

			»Oh nein, oh nein!«, murrte Regent Maximus panisch.

			Mr. Henshaw seufzte. »Ich glaube, er wird niemals ein Show-Tier. Dabei hatte ich solche großen Hoffnungen in ihn gesetzt.«

			»Vielleicht wird es ja noch etwas, wenn man ein bisschen mit ihm arbeitet«, sagte ich und tätschelte Regent Maximus, der besorgt einer an uns vorbeifliegenden Fliege hinterhersah.

			»Nein, Pip«, sagte Mr. Henshaw. »Ich habe bereits ein Vermögen für Leute ausgegeben, die mit ihm gearbeitet haben. Und keiner von ihnen hat es geschafft, ihn zu beruhigen. Einhörner sind doch eigentlich ruhig und würdevoll! Und stolz!«

			»Manchmal ist Stolz gar keine so gute Sache, wenn es um Einhörner geht«, sagte ich, als ich an Rittersprung und Regentänzerin dachte. »Vielleicht braucht er auch einfach jemanden, der ihn versteht.«

			»Und du tust das?«

			Ich zuckte verlegen mit den Schultern. Ich verstand Regent Maximus jedenfalls besser als die meisten Leute. Soviel stand für mich fest.

			Mr. Henshaw lächelte. »Was hältst du davon: Siehst du das Brett da drüben?« Er zeigte auf ein Stück kaputten Zaun im Gras. »Wenn du ihn dazu bringst darüberzusteigen, bevor er zurück zu mir kommt, kriegst du zwanzig Dollar.«

			Irgendwie war mir das unangenehm. Schnell sagte ich: »Oh, ich will kein Geld dafür! Ich mache das auch so.«

			Er lachte. »Damit machst du aber kein gutes Geschäft!«

			»Ich bin ja auch kein Geschäftsmensch«, erklärte ich. »Ich bin eher … eine Forscherin. Ich würde es für die Forschung machen.«

			»Das ist gut«, sagte er. »Und sehr lobenswert. Dann ist es also abgemacht?«, fragte er und hielt mir die Hand hin.

			»Abgemacht«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand, gerade als Tante Emma aus dem Haus kam.

			»Bitte, sag nicht, du hast meiner Nichte gerade das Einhorn verkauft«, sagte sie. »Ich kann nicht noch mehr große Tiere durchfüttern.«

			Mr. Henshaws Augen strahlten. »Noch nicht – aber das wäre ein ausgezeichneter Plan B, falls es mit seiner Show-Karriere nichts wird. Ich würde ihr ein gutes Angebot machen.«

			»Setz ihr keine Flausen in den Kopf! Was Tiere angeht, ist Pip genauso verrückt wie ich«, sagte Tante Emma, was mich zugleich in Verlegenheit brachte und stolz machte. Bevor ich mich für eins der Gefühle entscheiden konnte, wechselte Tante Emma schon das Thema und fing an, über Stallkonstruktionen und Quadratmeter und Baugenehmigungen zu reden.

			Ich wendete mich Regent Maximus zu, und leise sagte ich zu ihm: »Okay, Regent Maximus. Ich gebe dir ein Stück Honigwabe so groß wie meine Hand, wenn du über das Brett da steigst.«

			»Ich werde sterben«, klagte Regent Maximus. »Die ganzen Splitter. Und Nägel. Ich bekomme einen Abszess. Tetanus. Und dann dieser Müllwagen.«

			Der Müllwagen stand sechs Häuser weiter. Es gab absolut keine Möglichkeit, dass der Müllwagen Regent Maximus umbrachte. Ich versuchte, ihm das zu erklären, aber ich merkte schnell, dass es etwas ganz anderes war, mit einem Einhorn zu reden, als ein Einhorn von etwas zu überzeugen. Außerdem war mir das ja auch bereits beim Vorfall mit den Einhörnern misslungen.

			Die Erwachsenen redeten immer noch miteinander. Auf einmal sagte Mr. Henshaw in einem ganz anderen Tonfall als vorher: »Emma, ich wollte dich noch fragen – hast du vielleicht Lust, mal mit mir essen zu gehen? Es gibt da diesen tollen neuen Italiener …«

			»Oh, Bill, ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Tante Emma und wurde ganz rot. »Wirklich. Aber ich bin immer noch mit Greg verheiratet.« Sie hielt ihre linke Hand mit dem Ehering hoch.

			[image: ]»Verstehe«, sagte Mr. Henshaw, allerdings eher so, als würde er es nicht verstehen. »Aber das ist doch jetzt schon sieben Jahre her …«

			»Ich weiß«, sagte Tante Emma. »Ich weiß.«

			Es war seltsam zu hören, wie sie über Onkel Greg redeten. Normalerweise redeten wir nie über meinen Onkel.

			Und weil wir nie über meinen Onkel redeten, redeten wir auch nie über Drachen.

			In Gottfried Higgelsteins Handbuch der magischen Tiere sind keine Drachen aufgeführt … weil es keine gibt. Ich meine, ich fände es toll, wenn es welche gäbe – es existieren jede Menge alte Geschichten über Drachen, und ab und zu erscheint in der Zeitung eine verrückte Geschichte über irgendeine alte Frau, die draußen in der Wüste einen gesehen haben will. Aber die Wahrheit ist, dass niemand Angesehenes jemals einen erblickt hat und auch noch nie ein Drachenskelett gefunden worden ist. Und am Allerwichtigsten: Es wurde auch noch nie Drachenkacke gefunden.

			Und jedes Tier kackt.

			Also gibt es keine Drachen. Und trotzdem hat Tante Emmas Mann, mein Onkel Greg, sich vor sieben Jahren in die Wüsten von Texas und Mexiko aufgemacht, um nach Drachen zu suchen. Die erste Zeit hatte er sich immer wieder gemeldet – hatte angerufen und Tante Emma manchmal auch romantische Briefe geschrieben. Doch eines Tages hörten die Anrufe und Briefe auf. Sie hörten wirklich auf, einfach so.

			War er tot? Lebte er noch? Brauchte er Hilfe? Hatte er Drachenkacke gefunden?

			Diese Fragen waren jetzt schon seit sieben Jahren unbeantwortet geblieben.

			»Aber trotzdem danke, ähm, für die Einladung«, sagte Tante Emma. Sie versuchte, ihre Stimme ganz normal und leicht klingen zu lassen, erreichte damit aber genau das Gegenteil. »Ruf mich an, wenn der Stall für Regent Maximus fertig ist!«

			Da erblickte ich Kellie, die in der Kliniktür stand und Mr. Henshaw argwöhnisch beäugte.

			Trotz der Abfuhr lächelte Mr. Henshaw herzlich. »Na klar. Und, Pip, vergiss unsere Abmachung nicht! Du nimmst die Sache doch ernst, oder?«

			Wie lächerlich! Ich nahm alles ernst.

			Auf einmal fing Regent Maximus an zu schreien. Für alle anderen musste es sich nach einem ängstlichen Wiehern anhören, aber ich konnte ihn natürlich verstehen, als er rief: »Warum nur?! Warum ist der Himmel heute so blau? Was hat das nur zu bedeuten?«

			Mit mehr Überzeugung, als ich tatsächlich verspürte, sagte ich zu Mr. Henshaw: »Er wird ein ganz neues Einhorn sein, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen.«

		


		
			[image: ]

			»Es – ist – ein – Stück – Holz. Mehr nicht. Nur ein Stück Holz. Du bist den ganzen Tag davon umgeben, jeden Tag, wenn du im Stall bist«, sagte ich und hielt mir den Kopf.

			Ich war wirklich geduldig mit Regent Maximus, aber wir waren jetzt schon seit der Mittagspause hier draußen beschäftigt. Es war heiß und schwül, und die ganze Zeit flogen mir kleine Stechmücken in die Augen. Mein ganzer Arm war schon mit Fussel-Zeichnungen bedeckt. Jedes Mal, wenn Regent Maximus wieder einen Zusammenbruch erlitt, malte ich mir neue Fussels auf den Arm, um die Wartezeit zu überbrücken, bis er sich wieder erholt hatte. Ich hatte die Nummer mit dem Brett eigentlich gar nicht für so schwierig gehalten, als ich die Abmachung mit Mr. Henshaw eingegangen war, aber offensichtlich kannte Mr. Henshaw sein Einhorn doch besser, als ich gedacht hatte.

			Thomas, der auf der Türschwelle zum Hintereingang der Klinik stand, um keinen allergischen Schluckauf mit bunten Blasen zu bekommen, sagte: »Die Bretter, aus denen der Stall gebaut ist, sind außerdem viel größer. Das da ist nur ein kleines Stück Holz.«

			»Stimmt, der Stall ist aus viel größeren Brettern gebaut«, sagte ich.

			»NOCH größere Bretter?«, fragte Regent Maximus und zuckte ängstlich mit den Ohren. Seine Augen weiteten sich. Er fing an zu zittern.

			Großartig. Jetzt hatte er auch noch Angst vor seinem Stall.

			Und Regent Maximus war gerade nicht der Einzige, der mir Sorgen bereitete. Ich wurde langsam auch ein bisschen nervös wegen der Fussels. Sehr nervös, um ehrlich zu sein. Der Tag, an dem der Kammerjäger kommen sollte, rückte immer näher, aber wir waren noch kein Stück weiter, eine Lösung für das Fussel-Problem zu finden. Mrs. Muffenhausen war zwar nicht noch mal aufgetaucht, aber Tante Emma hatte mir beim Frühstück einen Zeitungsartikel gezeigt. Das Cloverton-Museum hatte letzte Nacht Feuer gefangen, und die ganzen historischen Uniformen aus dem Bürgerkrieg waren verbrannt – anscheinend suchten Fussels sich Woll-Uniformen, wenn sie keine Unterwäsche finden konnten. BATSCH hatte ein Gemeinderats-Treffen einberufen. Offenbar brauchten sie die Zustimmung des Rats, um die Beseitigung der Fussels voranzutreiben.

			Beseitigung! Allein das Wort klang schrecklich.

			Tante Emma hatte gesagt, sie würde zum Gemeinderats-Treffen gehen und erzählen, wie gut es mit der Insel als Lebensraum für die Fussels im Moment funktionierte. Sie hatte dabei aber trotzdem besorgt ausgesehen, denn sie wusste, dass die Insel keine dauerhafte Lösung war.

			»Nein«, sagte Regent Maximus zu Thomas. »Nein-nein-nein-nein-nein.«

			»Warum macht er so komische Geräusche, wenn er mich anguckt?«, fragte Thomas. »Ich habe nichts zu ihm gesagt!«

			»Wie er mich ansieht!«, rief das Einhorn. »Der Junge will doch auch, dass ich über das Brett steige, aber das werde ich nicht! Nein-nein-nein!«

			Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Es war schwer zu glauben, dass Regent Maximus der gleichen Spezies angehörte wie die Einhörner der Barreras. Ganz krumm stand er da, und seine regenbogenfarbene Mähne fiel ihm unschlüssig über die Augen. Außerdem hatte Thomas ihm eine weiße Sportsocke von einem der Drillinge über das Horn gezogen, was ihn noch erbärmlicher wirken ließ. Thomas hatte gesagt, so wäre es weniger gefährlich, mit Regent Maximus zu üben. Ich glaubte zwar nicht, dass eine Sportsocke »die reinste Waffe der Natur«, wie Gottfried Higgelstein das Horn nannte, aufhalten könnte, aber Thomas hatte drauf bestanden.

			[image: ]Er kam wieder auf unser voriges Gesprächsthema zurück: die Fussels. »Vielleicht fliegen … äh … rollen die du-weißt-schon-was ja über Winter nach Süden? So wie Zugvögel?« Wir hatten vorher erlebt, wie Regent Maximus in Panik ausbrach, wenn er von mir das Wort Fussels hörte. Er hatte die Augen zusammengekniffen und war einfach losgerannt. Zum Glück war er nur gegen den Heuballen gelaufen und nicht gegen den Traktor daneben. Auch wenn er Thomas nicht verstand – sicher war sicher! 

			»Im Internet stand nichts von einer du-weißt-schon-was-Wanderung. Und irgendjemandem müsste es doch aufgefallen sein, wenn sie das jedes Jahr tun«, antwortete ich. »Tiere entscheiden sich ja nicht einfach spontan, ihren Lebensraum zu verlassen.«

			Thomas holte einen kleinen Elektro-Ventilator aus der Tasche und hielt ihn sich vors Gesicht. Dann sah er mich an. »Was ist? Von einem Hitzschlag kann man innerhalb von wenigen Minuten einen Herzstillstand bekommen.«

			Ich wünschte, Thomas und Regent Maximus könnten sich unterhalten. Sie hätten bestimmt jede Menge Gesprächsthemen.

			Da ging die Hintertür der Klinik auf, und ein ziemlich ungehaltener Blubber trottete heraus. Kellie rief ihm hinterher: »Verschwinde! Wenn ich herausfinde, wer dir Ananas gegeben hat, bringe ich ihn um! Das ganze Büro stinkt …« Sie knallte die Tür zu.

			Blubber verdrehte die Augen, dann legte er sich neben Thomas auf die Stufe und grummelte: »Riecht immerhin besser als ihr Nagellack.« Woraufhin ein leises Geräusch von seinem Hinterteil her ertönte.

			Thomas zog die Augenbrauen hoch. Regent Maximus erschauderte.

			Blubber fragte mich: »Was treibt ihr hier draußen?«

			[image: ]Ich sagte: »Wir versuchen, Regent Maximus dazu zu bringen, über das Brett da zu steigen.«

			Blubber kaute mit seinem Schnabel an einer Kralle, während er das Brett betrachtete. »Du meinst, über das Brett zu springen?«

			»Nein. Darüber zu gehen.«

			»Und das … kann er nicht?«

			»Er ist nervös«, erklärte ich vorsichtig, denn Regent Maximus hörte jetzt zu. »Wegen der Splitter. Und weil er stolpern könnte. Und vorhin waren da ein paar Ameisen in der Nähe …«

			»Einhörner«, unterbrach mich Blubber und sah regelrecht angewidert aus. Er schloss die Augen, aber ich wusste, dass er nicht schlief.

			Ich wendete mich wieder Regent Maximus zu. »Denk drüber nach, Regent Maximus. Mr. Randall wird bald hier sein, und nachher müssen wir wieder zum Zwei-Enten-Teich. Das könnte deine letzte Chance sein, heute über das Brett zu steigen!«

			Regent Maximus’ Nüstern bebten. »Warum? Was passiert denn später? Gibt es ein Erdbeben? Kommen die Killerbienen? Erleiden wir Schiffbruch? Was weißt du?«

			»Okay«, mischte Blubber sich mürrisch ein. »Dann wollen wir mal.« Er erhob sich, reckte sich, streckte die Klauen aus und schüttelte die Federn. »Hey, Einhorn! Wie heißt er? Regent Maximus? Regent – das ist ein ganz schön langer Name. Wie wäre es, wenn ich dich statt Regent Was-auch-immer-mus …« – er ging in Angriffstellung, bereit, jeden Moment loszuspringen, und sagte – »Abendessen nenne!«

			»Was?«, fragte ich verwirrt.

			»Abendessen«, wiederholte Regent Maximus leicht hysterisch. »Abendessen.« Er betrachtete Blubber, als versuchte er einzuschätzen, ob dieses Zehn-Kilo-Wesen tatsächlich eine Gefahr für ihn darstellte.

			Blubber fuhr die Krallen aus und schlug mit dem Schwanz hin und her.

			»Pip! Pip, versteck mich!«, schrie Regent Maximus, während er unruhig hinter mir herumtänzelte. Er steckte seinen Kopf unter meinem Arm hindurch, um Blubber im Auge zu behalten. Ich spürte, wie er zitterte. Sein Horn in der Sportsocke war direkt vor mir. Die Socke zitterte mit.

			»Ich habe schon seit Ewigkeiten kein gutes Einhorn mehr verspeist«, sagte Blubber mit tiefer, drohender Stimme. »Ich kann es gar nicht erwarten. Haben wir irgendwo Grillsoße, Pip?«

			»Blubber«, sagte ich. »Ich glaube nicht …«

			Regent Maximus war nicht länger in der Lage, zusammenhängende Sätze zu formulieren – er schrie nur noch einzelne Wörter: »Pip! Abendessen! Essen! Verstecken! Grillsoße!«

			Blubber machte einen Sprung vorwärts – oder so etwas in der Art. Er war zu alt, um richtig zu springen, er hievte sich bloß von der Treppenstufe.

			Doch das reichte.

			Regent Maximus bäumte sich auf und galoppierte los. Seine Regenbogenmähne wehte wie eine Fahne hinter ihm her. Er rannte schnell wie der Blitz. Direkt auf das Brett im Gras zu.

			Er setzte in einem weiten Sprung darüber, als ob es nichts wäre.

			Thomas rief laut »Juhu!«, doch Regent Maximus hatte gar nicht mitbekommen, was er gerade getan hatte – er schrie die ganze Zeit nur »Grillsoße!«. Als er den Zaun am Ende des Grundstücks erreichte, warf er Blubber schnell einen verstohlenen Blick zu und versteckte sich hinter einem großen Trog.

			»Keine Ursache«, sagte Blubber zu mir. Er kletterte gähnend wieder auf die Treppenstufe. »Einhörner. Da sind mir Hopp-Grackel lieber.«

			»Jetzt guck nicht so selbstgefällig«, rief ich mit noch schlechterer Laune als vorher. »Das Einhorn hat dadurch nichts gelernt.«

			Thomas stand auf und kam zu mir, und zusammen gingen wir los, um Regent Maximus zu holen. Er stand immer noch hinter dem Trog, der tatsächlich ein ziemlich gutes Versteck gewesen wäre, hätte nicht das Horn in der Sportsocke dahinter hervorgeschaut.

			»Warum hat Blubber ihn denn angegriffen?«, fragte Thomas, der ja kein Wort von Blubbers Plan verstanden hatte.

			Ich erklärte es Thomas, während er eine Handvoll Hustenbonbons mit Fruchtgeschmack aus seiner Tasche nahm und sie in einer verlockenden Spur von Regent Maximus’ Versteck zurück auf die Wiese legte. Ich hörte, wie das Einhorn hinter dem Trog anfing zu schnüffeln, aber anscheinend war der Geruch nicht verführerisch genug, als dass es hervorgekommen wäre.

			Thomas zuckte mit den Schultern und steckte sich den letzten Hustenbonbon in den Mund. Dann sagte er: »Tja, die Vorstellung, gefressen zu werden, ist natürlich ziemlich beängstigend. Ich würde wahrscheinlich auch wegrennen, wenn mir jemand sagte, er wolle mich mit Grillsoße verspeisen. Besonders, wo ich gegen Grillsoße allergisch …«

			Meine schlechte Laune verschwand mit einem Mal. Ganz aufgeregt rief ich: »Thomas! Das ist es!«

			»Meine Grillsoßenallergie? Eigentlich bin ich allergisch gegen die Farbstoffe …«

			»Nein! Die Fussels!« Ich klatschte in die Hände. »Ich glaube, ich weiß, warum sie hier sind!«
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			Die Fussels hatten Angst.

			Nicht vor allem, so wie Regent Maximus, aber sie hatten Angst davor, gefressen zu werden. Ich war mir sicher, dass sie nach Cloverton geflohen waren … und zwar vor einem Raubtier. Das Problem war, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, was für Tiere Fussels aßen.

			Doch immerhin war es ein Anfang. Ich beschloss, als Nächstes mit Tante Emma zu reden, und die Gelegenheit ergab sich noch am selben Abend.

			Nachdem sie die Klinik geschlossen hatte, fuhr Tante Emma mit Kellie und mir zum Zwei-Enten-Teich. Sie musste nach den Fussels sehen, und wir wollten das mit einem Picknick auf der Insel verbinden. Tante Emma war nur leider nicht die beste Köchin, also gab es zum Abendessen Folienkartoffeln mit kleingeschnittenen Resten aus dem Kühlschrank drübergestreut.

			Als wir am Ufer ankamen – zum Glück hatten sich die Smaragd-Tauchenten bereits zum Schlafen zurückgezogen und ihre überheblichen Kommentare mitgenommen –, drängten sich die Fussels ganz nah bei uns zusammen. Es war schwer zu sagen, was sie dachten, aber sie schienen neugierig zu sein. Tante Emma nahm ein paar von ihnen hoch, hielt ihr Stethoskop an einen, dann leuchtete sie ihnen mit einer Mini-Taschenlampe in die Augen.

			»Es geht ihnen hier so gut!«, sagte sie. »Was für ein Jammer, dass bald nicht mehr genug Platz auf der Insel sein wird.«

			Sie sagte nicht: Was für ein Jammer, dass sie bald alle umgebracht werden. Aber ich war mir sicher, dass sie es dachte.

			Kellie ließ sich in den Sand fallen und öffnete die Alufolie um ihre Kartoffel. Dann seufzte sie. »Na toll. Das Ding ist so kalt wie ein toter Eisbär.« Verärgert wickelte sie die Kartoffel wieder ein und warf sie auf einen Haufen Fussels neben ihr, die sofort in Flammen aufgingen.

			»Kellie!«, ermahnte Tante Emma sie.

			Kellie blinzelte. »Was denn? Wenn sie Marshmallows rösten können, dann können sie doch auch Kartoffeln aufwärmen.«

			Es war allerdings ein gewaltiger Unterschied, Marshmallows über einem Fussel zu rösten oder ihnen eine Kartoffel an den Kopf zu werfen, doch es schien den Fussels nichts auszumachen. Trotzdem waren Tante Emma und ich vorsichtiger, als wir unsere Kartoffeln zwischen die Fussels legten, statt damit nach ihnen zu schmeißen, wie Kellie es getan hatte. Als die Kartoffeln warm waren und wir unser Essen verputzten, fragte ich: »Tante Emma, haben Fussels eigentlich natürliche Feinde?«

			Sie pickte ein Stück Apfel von ihrer Kartoffel und kaute nachdenklich darauf herum. »Na ja, es gibt tatsächlich ziemlich viele Tiere, die Fussels für eine Delikatesse halten. Deswegen gehen Fussels auch so schnell in Flammen auf. Sie brauchen einen dramatischen Abwehrmechanismus, um sich zu schützen, weil sie nicht besonders schnell sind und keine Zähne oder Krallen haben, um sich gegen große Raubtiere zu wehren.«

			»Was für große Raubtiere denn?«

			Sie dachte kurz nach. »Wilde Morks, zum Beispiel. Die haben eine Schutzschicht im Mund, mit denen sie Tiere mit Stacheln essen können, und die bewirkt auch, dass die Flammen ihnen nicht so viel anhaben. Krokodile essen auch gerne Fussels, wenn sie welche erwischen, die ziehen sie einfach unter Wasser. Und Grimms, wenn die Fussels den Weg eines Rudels auf Wanderschaft kreuzen. Manchmal auch Wilde Hobbel …«

			Während Tante Emma weiter über Wilde Hobbel redete (und Kellie laut stöhnte, weil sie das ganze Gerede über magische Tiere langweilte), hörte ich auf einmal eine Art Platschen ganz in der Nähe.

			»Habt ihr das gehört?«, fragte ich.

			Tante Emma und Kellie fragten nicht erst »Was?«, sondern wurden sofort still und lauschten. Und tatsächlich war auch gleich über dem leisen Summen der in der Dämmerung herumschwirrenden Insekten das nächste Platschen zu hören.

			»Glasfische?«, war Tante Emmas Vermutung. »Es sind zwar gerade nicht besonders viele Mücken in der Luft, aber vielleicht fangen sie Libellen.«

			Wieder ein Platschen.

			Tante Emma zückte zwei Taschenlampen. Ich nahm eine, und Kellie wollte schon nach der anderen greifen, aber Tante Emma nahm stattdessen ihre Hand. Die Lichtkegel der Taschenlampen hin- und herschwenkend gingen wir drei hinunter ans Ufer. Mein Herz schlug viel zu laut, als dass ich gehört hätte, ob es noch weitere Platscher gab. Ich konnte mir alle möglichen Tiere vorstellen, die sich nachts an einem See herumtrieben. Was, wenn Thomas recht hatte und es hier tatsächlich Sumpfschwachköpfe gab? Sicher, die waren nicht lebensgefährlich, aber nach einem Biss würde ich wochenlang humpeln!

			(Das stand nicht im Handbuch. Thomas hatte es mir gesagt. Drei Mal.)

			Tante Emma ließ das Licht ihrer Taschenlampe über den Sand gleiten. Der Lichtstrahl traf auf einen Schwarm Smaragd-Tauchenten auf dem Wasser. Sie schaukelten mit geschlossenen Augen im Flachen, wie Boote im Hafen. Eine von ihnen murmelte im Schlaf: »… viel besser … als diese kleinen Enten … praktisch Hühnchen … kaum was dran …«

			[image: ]»Ich sehe nichts«, flüsterte Tante Emma mir zu.

			Aber ich sah etwas. Und ich brauchte noch nicht mal eine Taschenlampe, um es zu sehen.
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			»Da!«, rief ich leise. Auf halber Strecke zwischen der Insel und dem Land brannte ein kleines, eigentlich gar nicht mögliches Feuer auf dem Wasser.

			Natürlich war es ein Fussel. Ich richtete meine Taschenlampe darauf. Er schaukelte sanft auf dem Wasser und wackelte und zuckte dabei mit dem Hintern (nehme ich an … aber bei Fussels wusste man ja nie, was vorne und was hinten war), um näher ans gegenüberliegende Ufer zu kommen.

			»Wie macht er das?«, fragte Tante Emma. »Fussels können doch gar nicht schwimmen!«

			»Das solltet ihr schnell herausfinden, denn die anderen sind auch schon unterwegs«, ertönte Kellies gereizte Stimme hinter uns.

			Wir rissen die Köpfe herum und folgten ihrem Blick. Und tatsächlich schwamm bereits eine kleine Gruppe Fussels auf die Mitte des Sees zu, die Hälfte von ihnen stand in Flammen.

			Meine eigentlich äußerst praktisch veranlagte und durch nichts aus der Ruhe zu bringende Tante sagte: »Oh nein. Wie machen sie das?«

			Ich leuchtete den Fussel, der dem Ufer der Insel noch am nächsten war, an und sah genau hin. Er wirkte viel magischer, als Fussels eigentlich waren. Als würde er über dem Wasser schweben.

			Doch dann, als eine weitere Ladung Fussels vorbeiglitt, wurde das Licht meiner Taschenlampe von etwas reflektiert. Und zwar nicht vom Fussel. Es schien vielmehr etwas unter dem Fussel zu sein.

			»Die Glasfische!«, rief ich. »Die Fussels sitzen auf den Glasfischen!«

			Und tatsächlich, als wir weiter um die Insel herumgingen, sahen wir, wie die Fussels auf die Glasfische sprangen, wenn diese an die Wasseroberfläche kamen, um Insekten zu fressen. Den Glasfischen machte es offenbar nichts aus. Sie schwammen umher wie feuerfeste kleine Boote.

			Die Fussels schienen instinktiv zu wissen, wie sie herumwackeln und -wedeln mussten, um die Glasfische ans andere Ufer zu steuern. Als sie der Freiheit näher kamen, fingen sie an zu summen, und während sie zu summen anfingen, gingen mehr und mehr in Flammen auf.

			»Das ist eine Katastrophe«, sagte Tante Emma. »Wenn sie das andere Ufer erreichen, könnten sie die Ferienhäuser in Brand setzen. Und wir können sie nicht hierher zurückbringen, weil sie ganz offensichtlich doch entkommen!«

			Kellie sagte: »Das ist doch toll! Die Natur! Ich liebe die Natur! Warte nur ab, bis Mrs. Muffenhausen davon erfährt.«

			Allein beim Klang ihres Namens gefror mir das Blut in den Adern.

			Ich fragte: »Kannst du nicht Mr. Randall anrufen? Vielleicht kann er ein paar Feuerlöscher hierherbringen, bevor irgendjemand etwas mitbekommt.«

			»Ja«, sagte Tante Emma und klang etwas erleichtert. »Das wäre immerhin ein Anfang. Könnt ihr versuchen, die anderen Glasfische zu verschrecken, damit nicht noch mehr Fussels entkommen, während ich ihn anrufe?«

			»Und wie sollen wir das machen?«, wollte Kellie wissen.

			Ich zog die Schuhe aus und krempelte die Hosenbeine hoch.

			»Oh nein, auf keinen Fall!«, sagte Kellie. »Das sind Tanzschuhe, für die Bühne! Ich trage sie gerade ein!«

			Eine weitere Ladung Fussels landete auf Glasfischen im flachen Wasser. Ohne ein weiteres Wort des Protests schlüpfte Kellie aus ihren Tanzschuhen, lief mit mir ins Wasser und vertrieb den Fischschwarm unter der Oberfläche.

			»Hallo?«, sagte Tante Emma ängstlich ins Telefon. »Joseph? Wir brauchen deine Hilfe! Sie entkommen! – Ich weiß, ich hätte auch nicht gedacht, dass sie schlau genug wären …«

			Doch auf der anderen Seite des Wassers schien bereits Hilfe angekommen zu sein. Auf einmal wurden wir von Scheinwerfern geblendet. Sie waren direkt auf die Insel gerichtet. Aus dem Auto stieg eine Person. Sie trug Absatzschuhe. Und war nur verschwommen zu sehen.

			[image: ]Tante Emma richtete ihre Taschenlampe auf den Neuankömmling am anderen Ufer.

			Mrs. Muffenhausen.

			»Ah ha!«, rief Mrs. Muffenhausen und zeigte wütend aufs Wasser. »Ich wusste es!«

			Und dann fing der Boden vor ihr an zu brennen.

			Es war eigentlich nur ein kleines Feuer – die erste Gruppe Fussels war ans Ufer gerollt. Aber das hielt Mrs. Muffenhausen nicht davon ab, schrill kreischend zurückzuspringen. Sie riss sich den knallroten Blazer vom Leib und fing an, damit nach den Flammen zu schlagen. Der Krach und das Herumgewedel erschreckte die anderen Fussels, die einer nach dem anderen zu brennen anfingen, bis lauter kleine Lagerfeuer auf dem Wasser trieben.

			»Los!«, rief Tante Emma, und Kellie und ich sprangen ins Kanu. Tante Emma schob uns an, dann kletterte sie auch hinein und fing wild zu paddeln an. Wir hatten kaum das andere Ufer erreicht, als sie heraussprang und das letzte Stück durchs Wasser lief, um Mrs. Muffenhausen zu helfen.

			»Sie sind überall! Überall!«, heulte Mrs. Muffenhausen. Die Lichter in den Ferienhäusern gingen an, und Leute schauten zu den Fenstern heraus. Und Mrs. Muffenhausen hatte recht: Die Fussels waren tatsächlich überall. Die Büsche raschelten vor lauter Fussels. Die Wege wimmelten vor ihnen. Sie rollten um Mrs. Muffenhausens Füße; kleine Flammen züngelten an ihren Knöcheln. Ihre Strumpfhose war schon ganz angesengt, und in ihrem Blazer waren große Brandlöcher.

			»Mrs. Muffenhausen, Sie müssen aufhören zu schreien! Sie machen ihnen Angst! Sie machen es nur noch schlimmer!«, versuchte Tante Emma sie zu beruhigen. Sie fasste nach Mrs. Muffenhausens Arm und zog sie weg vom Ufer, das total von Fussels überlaufen war. Aber Mrs. Muffenhausen konnte mit ihren spitzen Absatzschuhen im Sand nicht besonders gut gehen.

			Erst verdrehte sich ihr Knöchel. Dann das Bein. Dann drehte sie sich im Kreis, verlor das Gleichgewicht und fiel hektisch mit den Armen rudernd zu Boden. Und landete mit dem Hintern genau auf einem brennenden Fussel. Ihre spitzen Schuhe flogen durch die Luft – ich hörte einen im Wasser landen –, und sie rollte mit brennendem Hintern den Strand hinunter. Tante Emma schrie auf und lief ihr hinterher, aber es war zu spät.

			Mrs. Muffenhausen rollte direkt in den See.

			Ich persönlich fand das ja gut – und schließlich löschte das Wasser auch ihren brennenden Hintern.

			Aber Mrs. Muffenhausen sah das anders.

			Sie hielt sich am Kanu fest und zog sich daran hoch. Wild umherblickend schnappte sie nach Luft. Die Wimperntusche lief ihr übers Gesicht, und Schilf hing ihr in den Haaren.

			Tante Emma stand tropfend am Ufer und beobachtete sie schockiert. Sie war nicht die Einzige – die ganzen Urlauber waren aus ihren Ferienhäusern gekommen und gafften.

			»Ahhhhhhhhhh!«, schrie Mrs. Muffenhausen, und ich dachte schon, sie würde jeden Moment auf Tante Emma losgehen wie ein wütendes Rhinozeros. Tante Emma schien das Gleiche zu denken, denn sie machte einen Schritt rückwärts.

			»Es reicht!«, brachte Mrs. Muffenhausen schließlich hervor. Sie schleppte sich aus dem See und sah ein bisschen aus wie eine Schottische Sumpfqualle. Allerdings aß sie wahrscheinlich keine Nacktschnecken, wie es die Sumpfqualle tat. Na ja, wahrscheinlich nicht.

			Kellie und ich schwenkten die Beine über den Bootsrand und folgten ihr ans Ufer.

			»Sie sind nicht verletzt, Mrs. Muffenhausen. Es ist alles in Ordnung!«, sagte Tante Emma hoffnungsvoll. Mr. Randall kam gerade mit dem Transporter voller Feuerlöscher an, aber wir brauchten sie gar nicht mehr – jetzt, wo Mrs. Muffenhausen nicht mehr schrie und mit ihrem roten Blazer nach den Fussels schlug, rollten sie zufrieden und ohne zu brennen am Ufer entlang.

			»Nicht verletzt? Nicht verletzt? Wie, bitteschön, nennen Sie denn das hier?«, keifte Mrs. Muffenhausen und zeigte auf die Brandspuren an ihrem Hintern. Die Flammen hatten ein richtiges Loch in ihre geblümte Unterhose gebrannt. »Morgen! Morgen kommen die Kammerjäger. BATSCH wird ihnen zahlen, was auch immer sie verlangen. Diese Fussels sind gefährlich, und sie können ganz offensichtlich nicht in Schach gehalten werden. Stellen Sie sich nur vor, sie hätten eins der Ferienhäuser hier niedergebrannt! Oder mein Haus! Oder Ihre kostbare Klinik? Was wäre dann?«
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			Ich dachte, Tante Emma würde eine schlagfertige Antwort parat haben, aber während Mrs. Muffenhausen zu ihrem Cadillac zurückging, hörte ich nicht ein einziges Wort von meiner Tante.

			Verwirrt schaute ich sie an.

			Tante Emma sah aus, als hätte sie sich geschlagen gegeben. Sie strich sich die Haare hinters Ohr und nickte schweigend. Mr. Randall stand jetzt neben ihr und tätschelte ihr tröstend die Schulter. Dann gingen die beiden zum Transporter.

			»Warte!«, rief ich ihnen hinterher. »Tante Emma, du kannst doch nicht einfach aufgeben!«

			Tante Emma seufzte. »Pip, so ungern ich Mrs. Muffenhausen auch recht gebe – und ich tue es wirklich nicht gern –, aber es stimmt. Die Fussels sind zu gefährlich. Sie könnten ernsthaft jemanden verletzen. Es ist den Fussels gegenüber nicht gerecht, ich weiß, aber es geht nicht anders.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Kellie, Mr. Randall und Tante Emma fingen an, die Fussels in den Transporter zu laden. Doch alle würden sowieso nicht hineinpassen.

			»Wo bringen wir sie hin?«, fragte Mr. Randall.

			Tante Emma klang immer noch ganz deprimiert. »Fürs Erste zurück in die Klinik. Da können wir sie im Auge behalten. Und ihnen noch etwas Entspannung bieten, bevor …«

			Den Rest sagte sie nicht. Musste sie auch gar nicht.

			Ich weigerte mich, dabei zu helfen, die Fussels in den Transporter zu setzen. Und so stapfte ich zurück zum See, setzte mich ans Ufer und zog die Knie an. Das Wasser schwappte mir über die Zehen, und ich hatte einen Knoten im Hals, weil ich so sehr versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Was das Ganze noch schlimmer machte, war, dass ein Schwarm gerade aufgewachter, vor sich hin murmelnder Smaragd-Tauchenten vorbeischwamm.

			»Habt ihr gesehen, wie diese Frau ins Wasser gefallen ist? Vielleicht finde ich ja ihren Schuh. Sie hatte echt schöne Schuhe an.«

			»Oh ja, die waren sehr schön. Und die Kette hat mir auch gefallen. Die sah aus wie aus Smaragd.«

			»Allerdings!«

			»Wenn die Fussels weg sind, haben wir hier vielleicht endlich wieder unsere Ruhe.«

			»Nur, wenn wir auch die lauten Kinder von hier wegbekommen. Die planschen zu viel herum. Und wirbeln den ganzen Schlamm auf.«

			»Keiner achtet auf den Schlamm. Erinnerst du dich noch an den schwarzen Hund? Er ist mitten hineingerannt! Was denkt der wohl, wer das wieder saubermacht?«

			»Weißt du, was ich wette, was der hat?«

			»Wasserflöhe«, sagten beide Enten auf einmal.

			Ich starrte sie zornig an. Ich muss ziemlich überzeugend gewesen sein, denn sie warfen mir einen vielsagenden Blick zu, bevor sie weiterschwammen und über meine Haare kicherten.

			»Wagt es ja nicht zu behaupten, ich hätte Wasserflöhe!«, rief ich ihnen hinterher. Ich wusste noch nicht einmal, ob Hunde überhaupt Wasserflöhe bekommen konnten. Die Enten hatten das bestimmt nur gesagt, weil sie über irgendetwas jammern wollten. Ich wette, der Hund hatte noch nicht mal den Schlamm aufgewühlt …

			Ich riss den Kopf hoch.

			Hund. Ein schwarzer Hund.

			Ich sah auf den nächsten Fussel – er war direkt neben meinem Bein. »Hey, Fussel. Kannst du mir sagen, warum ihr auf einmal alle nach Cloverton gekommen seid?«

			Ich hatte natürlich auch vorher in der Klinik schon versucht, mit den Fussels zu reden, und sie hatten zur Antwort bloß gesummt. Ich hatte angenommen, sie konnten oder wollten einfach nicht reden. Vielleicht hatte ich auch gedacht, dass etwas so Kleines einfach nicht so viel begriff.

			Genauso wie viele Leute dachten, dass jemand so Kleines wie ich einfach nicht viel begriff.

			[image: ]»Ich weiß, du hast wahrscheinlich schon vorher versucht, es mir zu erklären«, sagte ich. »Oder, ähm, einer von euch. Aber ich höre jetzt zu, versprochen. Warum seid ihr hier?«

			Der Fussel rollte noch näher an mich heran. Ein anderer kam hinzu, und dann noch einer und noch einer. Und sie summten zusammen, aber diesmal wusste ich, dass es nicht bloß Summen war. Sie redeten.

			»Grrrrrrrr-immmmmmmmmm,« sagten sie alle zusammen.

			Und jetzt wusste ich ganz genau, was sie die ganze Zeit schon versucht hatten, mir zu sagen, denn dank Gottfried Higgelsteins Handbuch der magischen Tiere wusste ich genau, was ein Grimm war.

			Es war, wie ich die ganze Zeit schon vermutet hatte, ein Raubtier. Ein Raubtier, das so ähnlich wie ein großer schwarzer Hund aussah.

			Wie ein sehr furchterregender, riesiger, zähnefletschender großer schwarzer magischer Hund.
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			Sobald wir die Fussels zurück in die Klinik gebracht hatten, erzählte ich Tante Emma, was die Fussels mir gesagt hatten, aber sie glaubte mir nicht.

			»Pip, hast du den Abschnitt über Grimms nicht zu Ende gelesen? Grimms haben feste Wanderrouten. Sie verbringen die Winter in Mexiko und ziehen jeden Sommer in eine Kolonie in den Bergen in North Carolina. Sie sind für ihre langen Wanderungen bekannt. Sie streifen nicht ohne Ziel in der Gegend umher.«

			»Aber kann es nicht ein aggressiver Einzelgänger gewesen sein?«, fragte ich. »Das wäre doch kein Wunder, wenn die Fussels der Insel entkommen wollten, wenn ein aggressiver Grimm um den Zwei-Enten-Teich streift!«

			Tante Emma sagte: »Das ist natürlich nicht ausgeschlossen, aber es ist sehr unwahrscheinlich – und außerdem wissen wir auch gar nicht, ob die Fussels überhaupt vorhatten, die Insel zu verlassen. Vielleicht ist der erste Fussel rein zufällig auf einen Glasfisch gerollt, und die anderen haben es ihm nachgemacht. Fussels machen eben gern alles zusammen. Und abgesehen davon ist es auch egal, Pip. Es ist inzwischen zu spät. Es ist zu spät, noch irgendetwas zu ändern.«

			»Aber wir haben doch noch die ganze Nacht! Wir könnten doch gucken, ob wir einen Grimm finden!«, erwiderte ich.

			»Pip«, sagte sie und legte mir eine Hand auf die Schulter – wie Erwachsene es gern tun, wenn sie einem etwas Unschönes mitteilen wollen. »Ich weiß, es ist eine furchtbare Situation. Aber wir können leider nichts daran ändern, indem wir mitten in der Nacht in Cloverton herumtrapsen, um nach einem nicht vorhandenen Tier zu suchen. Wir können allerdings aufpassen, dass die Fussels in der Klinik nicht in Panik ausbrechen, und zum Gemeinderatstreffen gehen, um sicherzustellen, dass so etwas nie wieder passiert.«

			Dann ging sie in die Klinik, aber ich hatte den Eindruck, als würde sie nur reingehen, um ihre Enttäuschung über die ganze Situation zu verbergen.

			Ich ging in mein Zimmer. Aber ich schlief nicht. Ich lag in meinem Bett und malte mir Fussels auf die Hände und versuchte, mir etwas einfallen zu lassen. Als die Sonne aufging, hatte ich nicht besonders viel geschlafen, aber ich wusste, was ich tun würde. Wenn es einen Grimm gab, dann würde ich ihn finden und mit ihm reden. Ich würde ihn überreden, Cloverton zu verlassen. Und dann könnten die Fussels wieder freigelassen werden. Und alle – von den Fussels bis zu Mrs. Muffenhausens Hintern – wären in Sicherheit.

			Es gab nur ein Problem. Jemand müsste mich zum Zwei-Enten-Teich fahren, damit ich den Grimm suchen konnte, und es war ziemlich klar, dass Tante Emma dafür nicht das Treffen des Gemeinderats ausfallen lassen würde.

			Ich hatte eine Idee.
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			Ich wusste nur nicht, ob es eine gute Idee war. Meine Mutter sagte immer, ich solle erst gut nachdenken und dann handeln. Beim Vorfall mit den Einhörnern hatte das nicht so gut funktioniert. Aber diesmal würde ich Thomas einfach auch noch mal drüber nachdenken lassen, und dann würden wir gemeinsam eine vielleicht nicht ganz so blöde Entscheidung treffen.

			Sobald es hell genug war, rief ich bei Thomas an. Seine Mutter ging ran und reichte ihm das Telefon weiter.

			»Pip?«, fragte Thomas müde. Er klang, als wäre er gerade erst aufgewacht. Oder als würde er noch schlafen.

			»Du musst schnell herkommen. Es ist sieben Uhr, das heißt« – ich blickte auf die Uhr –, »wir haben noch vier Stunden, bevor die Kammerjäger kommen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

			»Nicht mehr viel Zeit wofür?«, fragte Thomas und klang schon etwas wacher.

			»Um einen aggressiven Grimm zu finden.«

			Er seufzte, als hätte ich das die ganze letzte Woche schon jeden Tag vorgeschlagen. »Ich bin in zehn Minuten da.«

			Unten in der Klinik war Kellie bereits am Telefon. Neben ihr standen zwei Dutzend Metalleimer voller Fussels – das waren die ganzen Fussels, die die anderen am Zwei-Enten-Teich wieder eingesammelt hatten, plus einige extra, die heute Morgen noch von irgendwelchen Leuten gebracht worden waren.

			»Wo ist Tante Emma?«, fragte ich.

			»Im Behandlungszimmer. Sie hat ein Wühlschwein mit einem Lego-Stein im Rüssel. Wühlschweine«, lachte sie, aber sie klang eigentlich nicht, als wäre ihr danach, sich über das Wühlschwein lustig zu machen. Sie streichelte einen Fussel in der Nähe. Er summte.

			»Hey – wird sie lange da drin sein?«

			»Sehe ich aus, als wüsste ich, wie lange es dauert, einem Wühlschwein einen Lego-Stein aus der Nasennebenhöhle zu entfernen? Außerdem hat sie hinterher sowieso noch einen Termin«, fuhr Kellie mich an und drehte sich weg.

			Ein paar Minuten später kam Thomas. Seine Hosentaschen waren ganz ausgebeult von den vielen Inhalatoren, Nasensprays, Pflastern und Allegietabletten, die er eingesteckt hatte.

			Ich hob die Augenbrauen.

			»Was denn?«, sagte er. »Ich wollte nur vorbereitet sein. Grimms können einen auf dreiundsiebzig verschiedene Arten umbringen.«

			Ich hob die Augenbrauen noch höher.

			»Wollen wir mal sehen, wer zuletzt lacht, wenn du meine Pflaster brauchst«, sagte Thomas ganz ernst. »Also, wohin gehen wir?«

			»In den Wald hinter dem Zwei-Enten-Teich. Die Enten haben den Grimm gesehen, von daher glaube ich, dass er im Wald ist.«

			»Wir laufen den ganzen Weg bis zum Zwei-Enten-Teich? Dafür haben wir doch gar nicht genug Zeit! Und ich hätte Blasenpflaster mitnehmen sollen …«

			»Okay«, sagte ich leise. »Ich will nicht, dass du in Panik ausbrichst. Aber ich glaube, es gibt nur eine Möglichkeit, rechtzeitig zum See zu kommen.«

			Thomas runzelte die Stirn. »Mit dem Motorrad? Auf Wasserskiern? Mit einem Rennauto? Ich glaube, ich habe für nichts davon die richtige Ausrüstung, aber vielleicht kann ich meine Brüder fragen.«

			[image: ]Ich schüttelte den Kopf. »Die einzige Möglichkeit, zum Zwei-Enten-Teich zu kommen, Thomas, ist auf dem Rücken eines Einhorns. Und es gibt hier nur ein Einhorn, das wir fragen können.«

			»Nein«, sagte Regent Maximus. »Nein-nein-nein-nein-nein. Mein Rücken wird durchbrechen! Ich werde ein wandelndes Akkordeon sein! Wir werden uns bestimmt verlaufen! Ich bleibe garantiert in einem Waldmurmelfedertier-Loch stecken! Oh, ich bin noch viel zu jung, um zum Krüppel zu werden!«

			Thomas wirkte erleichtert, als ich ihm Regent Maximus’ Antwort übersetzt hatte – er hatte eingewilligt, ihn zu fragen, aber die Vorstellung, wirklich auf ihm zu reiten, behagte ihm natürlich überhaupt nicht. Thomas nieste in seine Armbeuge, bevor er sagte: »Dann wäre das ja geklärt!«

			»Nein, ist es nicht«, sagte ich. »Regent Maximus, ich weiß, dass du Angst hast. Aber es ist wichtig.«

			»Weißt du, was wichtig ist?«, fragte Regent Maximus mit hoher wiehernder Stimme. Er fuhr mit seinen weichen Lippen über die Stangen seiner Box. Es machte ein Wupp-wupp-wupp-Geräusch, und die Greife in den anderen Boxen lachten gemein. »Das Leben ist wichtig! Zu atmen ist wichtig! Ich will nicht sterben!«

			»Die Fussels wollen auch nicht sterben!«, sagte ich. »Du bist ein Show-Einhorn! Du solltest eigentlich erstaunliche Sachen machen! Das ist deine Chance, die Leute zum Staunen zu bringen! Ein Held zu sein! Zu zeigen, dass du mehr bist als … na ja …«

			Ich brachte den Satz nicht zu Ende, aber Regent Maximus hörte mir eh nicht zu. Er hatte aufgehört, mit den Lippen über die Stangen zu fahren und kniff sie stattdessen immer fester zusammen. Ich konnte regelrecht fühlen, wie die Zeit uns davonlief. Vielleicht gab es ja noch eine andere Möglichkeit, zum See zu kommen. Vielleicht könnten wir uns ein Taxi rufen – meine Eltern hatten das zu Hause in Atlanta schon zweimal gemacht, als sie zum Flughafen mussten. Ich hatte zwar mein Taschengeld nicht hier in Cloverton, aber ich wusste, wo das Geld für den Pizza-Bringdienst lag. Ich könnte es mir ja leihen, oder? Das hier war schließlich ein Notfall!

			Ich dachte daran, wie die Fussels versucht hatten, mir zu sagen, was hinter ihnen her war. Griimmmmmmmmm. Wenn ich es doch nur schon eher verstanden hätte! Wenn ich doch nur nicht daran gezweifelt hätte, dass ich mit ihnen reden konnte. Wenn ich doch nur nicht gedacht hätte, dass sie nichts Wichtiges zu sagen hätten.

			Ich holte tief Luft.

			»Hör zu, Regent Maximus«, versuchte ich es noch einmal. »Ich weiß, dass du Angst hast. Ich habe auch ein bisschen Angst.«

			Thomas und Regent Maximus sahen mich an, als würden sie gleich noch viel mehr Angst haben, wenn sie erst einmal gehört hatten, was ich sagen wollte. Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie meine Wangen ganz heiß wurden. »Es ist nur so, dass ich in Atlanta in der Schule etwas ziemlich Dummes mit Einhörnern angestellt habe.«

			»Ist dabei etwa ein Einhorn ums Leben gekommen?«, rief Regent Maximus.

			»Nein«, sagte ich. »Ich war nur ziemlich aufgeregt und habe an niemanden außer an mich gedacht. Ich dachte nur daran, wie cool es wäre, auf einem Einhorn zu reiten und ein bisschen anzugeben, und dann endete es damit, dass ganz schön viel kaputt gegangen ist. Es war mir so peinlich, und es war einfach schrecklich, und ich wollte nie wieder irgendwas mit Einhörnern zu tun haben. Und ganz bestimmt nicht auf einem Einhorn reiten.«

			Ich hatte Regent Maximus’ volle Aufmerksamkeit – er hatte die Ohren gespitzt, und zum allerersten Mal sah ich die Ähnlichkeit zwischen ihm und den Einhörnern der Barreras, denn er war tatsächlich auch ziemlich schön. Sein konzentrierter Blick gab mir das Gefühl, wichtig zu sein, und gleichzeitig fühlte es sich aber auch komisch an, denn mir hatte noch nie jemand so gut zugehört. Ich fuhr fort. »Ich bitte dich nur darum, weil ich mir wirklich Sorgen um die Fussels mache und das die einzige Möglichkeit ist, dorthin zu kommen. Mir fällt jedenfalls keine andere Möglichkeit ein. Und ich habe ziemliche Angst, dass es vielleicht ein Fehler sein könnte, dich darum zu bitten.«

			Thomas tätschelte mir die Schulter. Er hatte schon wieder Schluckauf, und aus seinem linken Nasenloch kam eine blaue Blase.

			Regent Maximus zitterte.

			»Ich habe gehört, es gibt Sumpfquallen am Zwei-Enten-Teich«, wimmerte er. Ich ließ enttäuscht die Schultern fallen, aber dann fügte er hinzu: »Wenn ich gehe, dann aber nicht durchs Wasser.«

			»Einverstanden!«, sagte ich.

			»Moment.« Thomas sah mich ganz komisch an. »Hat er Ja gesagt? Machen wir es wirklich?«

			Regent Maximus und ich bissen uns auf die Lippen.

			Thomas sagte: »Dann lass mich wenigstens noch meinen Fahrradhelm von zu Hause holen.«

			Auf Regent Maximus zu reiten war ganz anders, als auf Regentänzerin zu reiten. Erst einmal brauchten wir zehn Minuten, um ihn zu überreden, nah genug an die Mülltonnen hinter der Klinik heranzukommen, damit wir über eine Tonne auf ihn aufsteigen konnten. Es war auch komisch, Thomas hinter mir zu haben – ich war ja schon mal von einem Einhorn gefallen und wusste, dass ich es überleben würde, aber Thomas schien nicht ganz so robust wie ich. Er machte sich wohl die gleichen Sorgen, denn er klammerte sich so fest an mich, dass seine Schluckauf-Blasen an meinem Pferdeschwanz zerplatzten.

			Außerdem schien Regent Maximus nicht die gleichen fünf Gangarten zu beherrschen wie die Einhörner der Barreras. Er wechselte zwischen Schleichen und Flitzen und Ducken und Zittern, je nachdem, wo wir gerade vorbeikamen. Zum Beispiel – ein paar Hunde-Trinknäpfe? An denen flitzte er vorbei. Eine kleine Sonnenblumen-Windmühle in einem Vorgarten? Da duckte er sich. Am schlimmsten war es, als wir an einem Garten mit drei kleinen Kläffern hinterm Zaun vorbeikamen. Ich hatte sie schon ziemlich früh gesehen, aber hatte gedacht – na ja, gehofft –, dass es einfach nur wachsame Hunde wären und keine bellenden.

			Dummerweise waren es bellende Hunde.

			Alle drei rannten zum Zaun, kläfften und bellten und kriegten sich gar nicht wieder ein.

			»Es ist alles okay, Regent Maximus!«, rief ich. »Sie sind hinterm Zaun!«

			Aber Regent Maximus ließ sich nicht beruhigen. Er sprang in die Luft und schrie: »Sie werden mir die Knöchel abnagen!« Als er wieder auf dem Boden aufkam, landete er in einem Beet voller Sonnenblumen.

			Thomas krallte sich an mich. »Oh nein! Ich bin allergisch gegen Sonnen …«

			Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn Regent Maximus sprang schon wieder los und verdrehte sich dabei so sehr, dass Thomas und ich abgeworfen wurden. Ich sah die drei kleinen Hunde unter uns, die uns hinterherglotzten, während wir durch die Luft flogen. Wir landeten im Gras und rollten und rollten und rollten, bis wir schließlich mit einem kleinen Uff liegen blieben.

			»Thomas!«, rief ich sofort, als ich mich aufgesetzt hatte. »Geht es dir gut?«

			[image: ]»Ja!«, klagte Thomas. »Bis darauf, dass ich auch gegen Chihuahuas allergisch bin.« Die drei kleinen Hunde tollten um ihn herum, leckten ihm übers Gesicht und wedelten mit den kleinen Schwänzen. Als Thomas nieste, zerstreuten sie sich kurz, kamen aber sofort wieder, um ihm weiter übers Gesicht zu lecken. Regent Maximus lief verzweifelt auf der anderen Seite des Zauns umher.

			»Tut mir leid!«, sagte Regent Maximus. »Tut mir wirklich leid! Ich wusste nicht, was das für Tiere sind! Sind es Hunde? Oder Monster? Essen sie Thomas? Bist du tödlich verletzt? Bin ich es?«

			Ich seufzte. »Nein, es geht uns gut. Es sind nur Hunde, Regent Maximus.« Ich stand auf und rieb mir den Hintern, der vom Aufprall schmerzte. »Okay, versuchen wir es noch mal.«

			Wir führten Regent Maximus zur wenig befahrenen Landstraße. Wir hatten sie eigentlich meiden wollen, weil der Lärm von Autos ihm wahrscheinlich Angst machte und es noch viel gefährlicher wäre, wenn er sich auf der Straße erschreckte als zwischen den Feldern. Aber jetzt waren wir weit von den Mülltonnen der Tierklinik entfernt, und wir mussten den Graben neben der Straße benutzen, um wieder auf Regent Maximus aufzusteigen. Thomas zeigte ihm, dass kein Wasser oder Schlamm und auch keine Sumpfquallen im Graben waren, und dann kletterte das Einhorn zitternd hinein, und wir stiegen auf. Schnell führte ich Regent Maximus zurück aufs Feld, weg von der Straße.

			Aber Regent Maximus war ganz offensichtlich immer noch ganz durcheinander von unserem Sturz. Oder von unserer Reise selbst. Oder vom Atmen. Er fing an, vor sich hin zu murmeln. Und er zitterte immer noch. Es war klar, dass es nicht lange dauern würde, bis er sich wieder vor irgendetwas erschreckte.

			»Ich kann nicht mehr«, sagte Regent Maximus. »Es ist alles vorbei. Ich werde nie wieder lebendig nach Hause kommen. Was mache ich hier? Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich wusste doch, dass Kinder gefährlich sind! Ich wusste, dass die Welt voller Gefahren ist! Und ich galoppiere mitten hinein! Ich galoppiere in mein Ende! Wenn das Blut …«

			»Ich habe eine Idee«, sagte ich zu Regent Maximus. »Bleib mal kurz stehen. Mach mal die Augen zu. Versuch es.«

			Von seinem Rücken aus konnte ich nicht sehen, ob er auf mich hörte, aber er blieb stehen, und dann hörte er auf zu reden. Er stand einfach da, nur seine Ohren schlugen nervös umher. Aber langsam beruhigte sich sein Atem, und er hörte auf zu zittern.

			»Schon besser«, sagte Thomas. »Aber die Zeit läuft uns davon. Und wenn er die Augen zu hat, kommen wir nirgendwohin.«

			»Na ja …«, sagte ich. »Vielleicht doch. Ich habe eine Idee. Regent Maximus, meinst du, du kannst mir vertrauen?«

			Das Einhorn summte zur Antwort wie ein Fussel. Ich wusste nicht, ob das Ja, Nein oder Ich habe große Angst vorm Leben heißen sollte.

			»Ich werde dich mit den Zügeln führen«, sagte ich. »Ich werde aufpassen, dass dir nichts passiert. Wenn ich etwas Gefährliches sehe, führe ich dich drum herum, und du brauchst es gar nicht zu sehen und keine Angst haben.«

			Ich dachte schon, Regent Maximus würde protestieren, aber er nickte energisch mit dem Kopf. Anscheinend hielt er es für weniger gefährlich, ohne etwas zu sehen herumzugaloppieren, als der Welt mit offenen Augen zu begegnen. Na dann! Ich drehte mich zu Thomas um und stellte fest, dass auch er die Augen geschlossen hatte.

			»Im Ernst?«, sagte ich. »Bin ich die Einzige, die guckt, wo wir hinlaufen?«

			So war es.

			Und auf einmal wurde mir bewusst: Ich ritt auf einem Einhorn, genau wie ich es mir immer erträumt hatte. Und genau wie bei meinem ersten Ritt auf einem Einhorn, hatte ich mich selbst irgendwie in diese Situation gebracht. Doch im Gegensatz zum Vorfall mit den Einhörnern war es jetzt so, dass dieses Einhorn auf mich hörte, und ich hörte auf das Einhorn.

			Auch wenn wir noch einen weiten Weg vor uns hatten, konnte ich nichts dagegen tun, dass mein Grinsen immer breiter wurde.

			Und so führte ich uns alle zum Zwei-Enten-Teich.

		


		
			[image: ]

			Der Zwei-Enten-Teich war von Wald umgeben, weswegen wir Regent Maximus zurücklassen mussten – er sagte, er hätte Angst vorm Unterholz (»Als wären normal große Bäume nicht schon angsterregend genug!«), und ich fand, nach unserem ersten Sturz mussten wir einen zweiten nicht herausfordern. Thomas schlug vor, ihn an einem Stopp-Schild anzubinden, aber ich wollte nicht, dass Regent Maximus von einem Grimm gefressen würde, sollte sich tatsächlich einer hier herumtreiben. Also versteckten wir ihn hinter einer der nicht funktionstüchtigen öffentlichen Toiletten in der Nähe der Picknick-Tische. Er stellte sich gehorsam neben die Waschbecken, und murmelte mit immer noch geschlossenen Augen vor sich hin. Seine Stimme hallte von den Fliesen wider.

			»Wir sind bald wieder da«, versprach ich ihm.

			Wenn wir nicht von einem Grimm gefressen werden, dachte ich.

			Dann schob ich den Gedanken beiseite und ging mit Thomas auf die Bäume zu.

			Die Sache mit Wäldern und mir war die: Ich liebte ja Tiere und die Natur und so, aber ich kam nun mal aus der Großstadt. Wir hatten nicht besonders viele Bäume und Blätter und Pflanzen und kleine rieselnde Bäche in Atlanta. Wir hatten natürlich Parks, aber darin konnte man sich nicht verlaufen, denn es gab überall Wege und Schilder.

			Von daher wusste ich, dass es irgendwie unheimlich sein würde, einen Wald zu betreten, in dem ein Grimm herumschlich, noch dazu zusammen mit einem Jungen, der ständig stehen blieb, um Augentropfen zu nehmen.

			Und es war richtig unheimlich, besonders als wir die Geräusche vom Campingplatz nicht mehr hörten. Während wir den Wald nach Spuren absuchten, ging uns jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren.

			»Wie spät ist es?«, flüsterte ich Thomas zu, denn es war seltsam still hier draußen mitten im Nirgendwo, und ich traute mich nicht, laut zu sprechen.

			Er schaute auf die Uhr. »Zehn.« Dann nieste er zum dreiundfünfzigsten Mal.

			Es hatte lange gedauert, Regent Maximus zum Wald zu führen. Nicht so lange, als wären wir zu Fuß gegangen, aber trotzdem nicht so schnell wie erhofft. Und wir hatten inzwischen noch viel mehr Zeit damit verbracht, durch den Wald zu streifen.

			Uns blieb nur noch eine Stunde.

			Das war schlecht. Ich hatte noch nicht ein einziges schwarzes Fellbüschel gesehen, geschweige denn einen ganzen schwarzen Hund.

			»Waren wir hier schon?«, fragte ich.

			Zur Antwort knackte irgendetwas zwischen den Bäumen.

			Thomas und ich sahen einander an und dann in die Richtung, aus der das Knacken gekommen war.

			Es war ziemlich hell im Wald, schließlich war es ja Vormittag, aber mit den ganzen Blättern überall war es trotzdem nicht so leicht, besonders weit zu sehen.

			Thomas nieste wieder und hielt sich die Hand über die Nase, um das Geräusch zu dämpfen. Dann riss er die Augen auf. »Was ist, wenn – wenn ich niesen muss, weil der Grimm in der Nähe ist?«

			»Thomas, du niest jetzt schon seit einer halben Stunde –« Da fiel mir auf einmal ein, was im Handbuch stand: Grimms sind »verstohlene, katzenhafte« Tiere. Immerhin sind sie zur Hälfte Ninja-Hunde.

			[image: ]Es war gut möglich, dass der Grimm uns schon seit einer halben Stunde verfolgte. Ich holte tief Luft.

			»Hallo?«, rief ich ihn den Wald hinein. »Ist da ein Grimm?«

			Keine Antwort.

			Aber wieder hörten wir ein leichtes, leises Knacken. Viel zu leicht, als dass es von einem Grimm hätte kommen können.

			Ich seufzte enttäuscht. Und auch ein bisschen erleichtert, denn ich wollte nicht gefressen werden.

			»Keine Sorge, Thomas«, sagte ich. »Das ist wahrscheinlich nur ein Eichhörnchen. Komm, gehen wir weiter.«

			»Ich kann nicht«, antwortete Thomas und nieste wieder.

			»Thomas, du kannst doch gleichzeitig gehen und niesen …«

			»Nein, ich kann nicht!«, protestierte er.

			Ich drehte mich zu ihm um und schlug mir die Hand über den Mund.

			Thomas flog.

			Okay, er flog nicht richtig. Er schwebte, so wie ein Ballon, wenn kaum noch Helium drin ist, aber trotzdem noch genug, dass man ihn noch nicht wegschmeißen will. Seine Zehen berührten gerade so eben noch das Moos auf dem Waldboden.

			»Thomas!«, sagte ich. »Komm … komm wieder runter!«

			»Ich versuche es ja!«, sagte er und trat mit den Füßen, als würde er laufen. Das Einzige, was das bewirkte, war, dass er vorwärts purzelte, sich in der Luft überschlug und lauter Sachen aus seinen Taschen herausfielen. 

			Er ruderte mit den Armen wie eine Windmühle, bevor er meinen Pferdeschwanz zu fassen bekam und sich daran festhielt.

			Er keuchte außer Atem: »Danke, Pip.«

			»Keine Ursache.« Ich zuckte zusammen, als er an meinen Haaren zog. »Warum schwebst du?«

			»Habe ich dir doch gesagt! Ich bin allergisch!«

			»Und gegen was bist du allergisch, das dich schweben lässt?«

			Thomas, der immer noch über meinem Kopf schwebte, duckte sich, um einem Ast auszuweichen. »Ich weiß es nicht. Manchmal ist es nicht so leicht zu sagen, worauf ich reagiere.«

			Ich zeigte auf seine Taschen. »Hast du da nicht irgendetwas drin, was hilft?«

			»Oh, stimmt ja! Ich hoffe, die sind nicht rausgefallen.« Mit der freien Hand durchwühlte er eine Hosentasche und zog ein paar Allergietabletten heraus, die er schnell schluckte.

			»Wie lange brauchen die, bis sie wirken?«, fragte ich.

			»Eine Viertelstunde?«

			Eine Viertelstunde ist ganz schön lang, wenn man weniger als eine Stunde hat. Und mit dem ganzen Schweben und sich wieder Fangen hatten wir noch zusätzlich Zeit verloren. Ich traute mich gar nicht, Thomas noch mal zu fragen, wie spät es war.

			»Wir müssen weiter vorankommen. Pass auf, dass du dich nicht in den Ästen verfängst, und halt dich an meinen Haaren fest. Das ist unsere einzige Chance, den Grimm zu finden, also …«

			Knacks.

			Das Geräusch war ganz leicht, genau wie vorher, aber jetzt war es viel, viel näher. Thomas beäugte mich von oben.

			Ich beugte mich vor und blickte durchs Laub.

			Und ich sah ein Stück schwarzes Fell!

			Ich machte einen Satz zurück und krallte die Zehen in den Schuhen zusammen.

			Ich versuchte, nicht an die ganzen unheimlichen Dinge zu denken, die ich über Grimms wusste.

			»Hallo!«, sagte ich wieder, aber diesmal war es keine Frage. »Ich weiß, dass du da bist, Grimm. Ich bin Pip, und ich will nur mit dir reden.«

			Ich konnte fühlen, wie Thomas vor Angst zitterte – er wackelte an meinem Pferdeschwanz. Ich konnte es ihm nicht verübeln, besonders nicht, als ich noch mehr Knacken hörte – der Grimm kam auf uns zu. Grimms müssen ja sehr verstohlen sein, dachte ich, wenn ein so großes Tier sich so leise durch den Wald bewegen kann. Jetzt sah ich schon mehr Schwarz zwischen den Blättern, während der Grimm immer näher und näher kam …

			»Hallo«, sagte der Grimm, als er schließlich zwischen den Bäumen auftauchte.

		


		
			[image: ]

		


		
			Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich konnte es nicht glauben! Es war ein Grimm, ja – ein großer, schwarzer magischer Hund, genau wie er im Handbuch beschrieben war. Aber dieser Grimm hatte nicht die Größe eines ausgewachsenen Mannes. Er reichte mir kaum bis zur Schulter.

			Denn dieser Grimm? War noch ein Baby!

		


		
			[image: ]

			Der Grimm schnüffelte ein wenig, dann ließ er den Kopf hängen. Er hatte Kletten im Fell und sah ein bisschen dünn aus. Alles an ihm war schlaksig und welpenhaft, besonders die großen Augen.

			»Hallo«, antwortete ich. Ich war zuerst viel zu überrascht, irgendetwas anderes zu sagen. Doch dann fragte ich: »Ist der Rest deines Rudels irgendwo in der Nähe?«

			Thomas’ Zittern verstärkte sich.

			Der Grimm legte die Ohren an. »Ich bin allein.«

			Ich fragte: »Was machst du denn hier draußen ganz allein? Du bist doch noch viel zu jung, um allein unterwegs zu sein.«

			Der Grimm machte die Schnauze auf, doch statt zu antworten, ließ er sich einfach auf den Boden fallen. Er legte den Kopf auf die Vorderpfoten und gab ein langes, schreckliches Wimmern von sich. Mit tränenerstickter Stimme sagte er: »Ich kann nichts dafür!«

			Es gab nichts Traurigeres als ein verlorenes Grimm-Baby, das am Waldboden lag und weinte.

			»Oh, hey, wein doch nicht …«, sagte ich und beugte mich zu ihm hinunter, aber je näher ich dem Grimm kam, desto höher schwebte Thomas wegen seiner Allergie.

			»Warte kurz«, sagte Thomas und griff nach einem Ast. Als er sicheren Halt hatte, ließ er meinen Pferdeschwanz los. »Okay, ich komme klar!«

			Ich rieb mir die Kopfhaut, wo er sich an meinen Haaren festgehalten hatte, und kniete mich neben den Grimm. »Es war bestimmt nicht deine Schuld. Was ist denn passiert?«

			Es dauerte einen Moment, bis der Grimm sich soweit beruhigt hatte, dass er seine Geschichte erzählen konnte. Er rieb sich mit der Pfote die Nase. »Mein Rudel hat geschlafen, aber ich hatte etwas im Wald gehört. Ich habe geguckt, was es war, und da war diese Katze – und sie war riesig! Und ich … habe sie gejagt, weil das Spaß macht … Aber als ich stehen geblieben bin und mich umgesehen habe, da …«

			»Hattest du dich verlaufen?«, fragte ich.

			Der Grimm fing wieder zu wimmern an. Er machte diese komischen, lauten Schnief-Schluchz-Geräusche, die man macht, wenn man schon eine Weile geweint hat. Ich streckte ganz vorsichtig die Hand aus – immerhin war er ein wildes Tier –, um ihn am Kopf zu streicheln. Als ich ihn berührte, fiel er mir entgegen. Ein Haufen aus schwarzem Fell und Pfoten und Gewicht.

			»Greift er dich an?«, rief Thomas von oben. »Ich habe Wasserstoffperoxid zum Desinfizieren dabei!«

			»Er greift mich nicht an!«, antwortete ich, obwohl der Baby-Grimm mich tatsächlich beinah erstickte. Er machte es aber nicht mit Absicht, also grub ich die Finger in sein Fell und streichelte ihn, bis er zu weinen aufhörte.

			»Hör zu«, sagte ich schließlich zum Grimm. »Ich glaube, ich kann herausfinden, wo deine Familie ist. Grimm-Rudel wandern jedes Jahr an den gleichen Ort. Meine Tante wird garantiert wissen, wo das nächste Grimm-Rudel gerade steckt. Wir können dich direkt hinbringen!«

			Der Grimm hob den Kopf, um mich anzublicken, und ich sah seine sehr beeindruckenden leuchtend-weißen Zähne. Sie blitzten, als er fragte: »Warum solltest du mir denn helfen?«

			»Na ja, zum einen ist es einfach nett, anderen zu helfen«, sagte ich. Und fügte ganz sanft, sodass es nicht wie ein Vorwurf klang, hinzu: »Und zum anderen aber auch, weil du Fussels frisst, richtig?«

			Der Grimm nickte und leckte sich über die Lippen. »Etwas anderes kann ich nicht fangen. Ich habe versucht, richtige Tiere zu fangen, größere Tiere, aber … Ich bin noch nicht schnell genug …« Seine Augen füllten sich wieder mit Tränen.

			»Okay, schon gut!« Ich streichelte ihn wieder. »Es ist nur so, dass, seit du sie isst, die Fussels in unsere Stadt geflohen sind und alles niederbrennen. Wenn wir dich also zu deinem Rudel bringen, können die Fussels wieder zurück in die Natur. Und alle sind glücklich!«

			»Bis auf die Fussels, die ich schon gefressen habe?«, fragte der Grimm.

			»Äh, ja, aber da müssen wir nicht weiter drüber reden«, sagte ich innerlich zusammenzuckend. »Bleib einfach in meiner Nähe, und dir wird nichts passieren.«

			In dem Moment setzte die Wirkung von Thomas’ Allergietabletten ein. Er krachte neben uns auf den Boden, und alles, was er noch in den Taschen gehabt hatte, fiel heraus. Er stand auf und fing an, die Pflaster und Lippenpflegestifte und Batterien einzusammeln.

			»Lass es liegen! Wir müssen los!«, rief ich. Wir eilten zum Ausgang des Waldes, der gar nicht mehr so groß und unheimlich wirkte, jetzt wo wir den Baby-Grimm dabeihatten. Als wir wieder im Sonnenlicht ankamen, sagte ich zu Thomas: »Zeig mal deine Uhr!«

			Es war 10.35 Uhr. Die Fussels hatten nur noch fünfundzwanzig Minuten.

			Thomas ließ die Schultern sinken. »Das schaffen wir nie.«

			»Doch! Wenn wir sofort zurückreiten!«, sagte ich.

			[image: ]»Du weißt doch genau, wie es laufen wird. Regent Maximus wird irgendwo eine Pfütze oder so sehen und stehen bleiben, und dann schaffen wir es nie!«

			Ich konnte es nicht glauben. Wir waren den ganzen Weg hierhergekommen, hatten den Grimm gefunden, und jetzt sollten die Fussels trotzdem umgebracht werden?

			»Nein!«, sagte ich. »Auf keinen Fall! Komm schon.«

			Wir liefen zu den Toiletten, wo Regent Maximus immer noch mit geschlossenen Augen auf uns wartete. Er schien sich Dinge aufzusagen, vor denen er keine Angst hatte:

			»Wolken, bis auf diejenigen, die dunkel oder fluffig sind. Honigwaben, wenn sie nicht zu hart sind. Wolken. Honigwaben. Schmetterlinge. Nein! Nein, keine Schmetterlinge. Wolken …«

			»Regent Maximus!«, sagte ich viel lauter, als ich es beabsichtigt hatte. Er riss die Augen auf. Er sah mich an, dann Thomas, dann wurden seine Augen noch größer – der Grimm stand direkt hinter uns.

			»Er wird mich fressen!«

			»Nein!«, sagte ich. »Regent Maximus, das ist ein Baby-Grimm. Er hat sich verlaufen und hat Angst. Wenn wir ihn nicht zur Klinik bringen, werden alle Fussels sterben.«

			Regent Maximus schien davon nicht besonders beeindruckt zu sein. Er schien eigentlich überhaupt gar nichts zu sein. Er war vor Angst wie erstarrt.

			»Wird er mir was tun?«, fragte der Baby-Grimm bange mit einem Blick auf Regent Maximus’ Horn. Er zitterte ein bisschen. »Mom und Dad haben gesagt, ich soll mich vor Tieren mit Hörnern fernhalten. Von denen wird man aufgespießt.«

			Regent Maximus blinzelte. Er sah den Grimm an. Für einen Moment dachte ich, er würde gleich weglaufen, aber dann sagte er ziemlich schlicht: »Oh, vor mir musst du keine Angst haben. Aber vielleicht ich vor dir? Hast du vor, mir in die Knöchel zu beißen?«

			»Ich beiße niemanden in die Knöchel!«, sagte der Grimm etwas pikiert. Er beugte sich vor und schnüffelte ganz, ganz vorsichtig an Regent Maximus’ Schwanz, dann sprang er wieder zurück und wusste offenbar immer noch nicht, ob er sich vor dem Einhorn nun fürchten sollte oder nicht.

			Ich glaube, Regent Maximus war noch nie vorher jemandem begegnet, der Angst vor ihm hatte. Er wirkte beinah stolz und schüttelte sogar seine Mähne ein bisschen. Er ließ es zu, dass wir ihn zum Trinkwasserbrunnen führten, um von dort aus auf seinen Rücken zu steigen.

			»Okay, Regent Maximus. Mach die Augen zu!«, sagte ich. Das Einhorn schloss die Augen. »Wir müssen uns diesmal beeilen, wenn wir es noch rechtzeitig schaffen wollen«, fügte ich hinzu.

			»Ich gebe mir Mühe«, sagte Regent Maximus leicht zitternd. »Du sagst Bescheid, wenn irgendetwas Unheimliches kommt?«

			»Auf jeden Fall«, sagte ich.

			[image: ]»Und wenn ich irgendetwas Unheimliches sehe, werde ich es anknurren!«, sagte der Grimm und wedelte ein bisschen mit dem Schwanz.

			Und so ging es los. Ich und Thomas ritten auf Regent Maximus, und der Grimm lief neben uns her.

			Hey, dachte ich, vielleicht schaffen wir es tatsächlich noch, die Fussels zu retten!

		


		
			[image: ]

			Um 10.55 Uhr kamen wir auf dem Parkplatz der Tierklinik an – die Fussels hatten nach Thomas’ Uhr also nur noch fünf Minuten! Der Grimm sabberte, und Regent Maximus schüttelte keuchend den Kopf. Ich dachte, wir würden einfach von Regent Maximus’ Rücken herunterrutschen und hineinlaufen, aber gerade als Regent Maximus seine Schritte verlangsamte, flog die Kliniktür auf.

			Zuerst kam Tante Emma heraus. Dann Kellie. Dann Mr. Randall. Dann kamen Mrs. Muffenhausen und Mr. Henshaw und der Typ, der den Gehörnten Violett-Zwergspitz hatte, und die beiden Frauchen von Goggi und noch jede Menge andere Erwachsene, die ich nicht kannte.

			Und dann die Kammerjäger. Zumindest vermutete ich, dass es die Kammerjäger waren – sie trugen silberweiße Anzüge mit Behältern auf dem Rücken, in denen wahrscheinlich Fussel-Gift war.

			Sie alle starrten mich an.

			»Was ist los?«, fragte Regent Maximus ängstlich. Er spürte anscheinend, wie ich mich verkrampfte.

			»Pip Bartlett!«, rief Tante Emma, bevor ich Regent Maximus antworten konnte. »Dir steht ganz schöner Ärger bevor!«

			Mr. Henshaw hatte die Augen weit aufgerissen. Ich dachte schon, er wäre auch sauer, aber als Thomas und ich abstiegen, fasste er nach Regent Maximus’ Zaumzeug und sagte ganz verwundert: »Ich dachte schon, ich würde das nie mehr erleben. Wie hast du das hinbekommen?«

			Das würde ich ihm ein andermal erzählen müssen.

			»Tante Emma«, sagte ich. »Ich weiß, du bist wütend auf mich, und das kann ich auch verstehen, aber was ist mit dem Grimm?«

			Tante Emma fragte: »Wovon redest du?«

			Doch Mrs. Muffenhausen mischte sich ein, bevor ich es erklären konnte. »Ich habe dafür keine Zeit, Emma Bartlett! Die Kammerjäger sind hier. Kümmern Sie sich später um Ihre ungezogene Nichte! Es ist höchste Zeit, dieser Fussel-Plage ein für allemal ein Ende zu bereiten!«

			Daraufhin fingen die Erwachsenen an, sich zu streiten. Mrs. Muffenhausen schrie irgendwas wegen der Fussels. Mr. Henshaw wollte wissen, was mit Regent Maximus war. Mr. Randall sagte Mrs. Muffenhausen, sie solle still sein. Kellie schrie mich an, weil ich mich davongestohlen hatte und sie deswegen Ärger bekommen hatte. Die anderen Erwachsenen gaben alle ihre unzähligen Meinungen zu den Fussels und ihrer bevorstehenden Beseitigung und den Gefahren des Reitens auf einem Einhorn ohne Sattel von sich. Tante Emma stand inmitten des Ganzen und wirkte etwas überfordert.

			»Hey! Moment! Alle mal zuhören!«, sagte ich, aber niemand hörte mich.

			»Du musst lauter reden, Pip«, sagte Thomas.

			Also holte ich tief Luft und rief: »ICH HABE EINE IDEE!«

			Es war laut genug, dass die Erwachsenen zu reden aufhörten und mich ansahen. Sie hatten die Augenbrauen alle ganz weit hochgezogen. Ich holte noch mal tief Luft.

			»Wir müssen die Fussels nicht umbringen, denn sie sind nur wegen des Grimms hier!«, sagte ich und zeigte auf den Baby-Grimm. Er hatte sich neben Regent Maximus ganz klein gemacht und die Ohren angelegt. »Der Grimm hat sein Rudel verloren, deswegen ist er durch die Gegend gelaufen und hat Fussels gefressen. Die Fussels sind nur nach Cloverton gekommen, weil sie Angst hatten, von ihm verspeist zu werden!«

			»Ein was? Du meinst den Hund da? Was ist das? Ein Labrador?«, fragte Mrs. Muffenhausen. »Ich sehe keine Hundemarke. Wenn er keine Marke trägt, müssen wir ihn melden.« Sie warf Tante Emma einen finsteren Blick zu.

			Aber das merkte Tante Emma gar nicht – denn sie hatte den Grimm jetzt lange genug angesehen, um festzustellen, dass es kein Labrador war.

			Ihre Miene hellte sich auf. Sie sah aus, als würde sie gleich vor Freude zu weinen anfangen.

			»Ist das … Pip! Du hattest recht!« Sie lief auf mich zu und schubste Mrs. Muffenhausen beinah aus dem Weg, als sie sich neben dem Grimm auf die Knie fallen ließ.

			[image: ]»Glauben Sie ja nicht, Sie könnten mir was vormachen, Emma Bartlett!«, rief Mrs. Muffenhausen. »Sie denken wohl, Sie könnten alles tun, Fussels verstecken und Greife und wer weiß was noch alles abrichten. Sie glauben doch wohl nicht, Sie könnten auch noch einen gewöhnlichen alten Hund ohne Marke bei sich verstecken!«

			»Oh, doch, das glaube ich sehr wohl!« Tante Emma streckte eine Hand nach dem Grimm aus. Er schnüffelte daran und wedelte leicht mit dem Schwanz. Ich glaube, Hunde – und auch magische Hunde – können riechen, ob jemand gut ist. »Das hier, Mrs. Muffenhausen, ist nicht einfach nur ein Hund. Es ist ein äußerst selten vorkommender junger Grimm. Grimms stehen unter Artenschutz. Und ich bin die Einzige in Cloverton mit der Zulassung, solche Tiere zu behandeln.«

			Den letzten Satz sagte sie etwas selbstgefälliger als absolut notwendig, aber das verziehen wir ihr, glaube ich, alle.

			»So … so!«, sagte Mrs. Muffenhausen und zog ihren Blazer zurecht. »BATSCH wird sich Ihre Nichte vornehmen, denn sie hat ganz offensichtlich keine Zulassung, Grimms zu behandeln, und sie hat ihn schließlich hierhergebracht! Und in der Zwischenzeit werden die Kammerjäger und ich uns um die Fussels …«

			»Ähm, wegen der Fussels«, sagte einer der Kammerjäger. »Tut mir leid, Miss, aber wir dürfen nichts tun, was ein unter Artenschutz stehendes magisches Tier gefährdet. Und wenn der Grimm-Hund da Fussels isst, dürfen wir die Fussels nicht anfassen.«

			»Was?« Mrs. Muffenhausens Augen sahen aus, als würden sie ihr jeden Moment aus dem Kopf fallen. »Aber sie sind eine Plage! Sie müssen beseitigt werden! Stopp! Sie gehen nicht einen Schritt weiter! Steigen Sie ja nicht ins Auto! Starten Sie ja nicht den …«

			Die Kammerjäger schlugen die Autotür zu – sie sahen aus, als hätten sie es eilig, aus Cloverton zu verschwinden. Als sie den Motor anließen, ertönte so laute Rockmusik, dass Mrs. Muffenhausens Geschrei gar nicht mehr zu hören war. Mit quietschenden Reifen raste das Auto vom Parkplatz. Mrs. Muffenhausen lief ihnen die Straße hinterher. Niemand folgte ihr.

			Mr. Randall war der Erste, der wieder etwas sagte. »Dieser kleine Kerl ist also der Grund für unsere Fussel-Plage?«

			Ich nickte. »Jetzt, wo er nicht mehr durch den Wald streift, sollten die Fussels eigentlich wieder gehen können.«

			»Pip hat recht«, sagte Tante Emma. »Manchmal kann eine Kleinigkeit die Natur aus dem Gleichgewicht bringen – wie ein einziger Grimm, der außerhalb seines eigentlichen Lebensraums jagen geht. Wenn wir die Fussels jetzt wieder in den Wald entlassen, ist es garantiert sicher.«

			Die Erwachsenen redeten kurz darüber. Einige Nachbarn waren noch nicht völlig überzeugt, aber wollten es auf einen Versuch ankommen lassen. Mr. Randall bot an, die Fussels zum Wald zu bringen, denn inzwischen war er schon ziemlich geübt darin, Feuerbälle herumzufahren. Wir winkten ihm alle hinterher, als er mit seinem Transporter voller Fussels über den Hügel verschwand.

			»Die Marshmallows werden mir fehlen«, sagte Kellie.

			Die Menge löste sich auf – die Nachbarn gingen wieder nach Hause, Mr. Henshaw brachte Regent Maximus in den Stall, und Thomas wollte seiner Mom von den Fussels erzählen und, wie ich hoffte, vor seinen Brüdern ein bisschen mit dem gerade erlebten Abenteuer angeben.

			»Pip«, sagte Tante Emma, als sie mir, Kellie und dem Grimm die Tür zur Klinik aufhielt. »Ich hätte gleich auf dich hören sollen. Ich kann es nicht glauben, dass es wirklich ein Grimm war!«

			»Er hat sein Rudel verloren«, erklärte ich. »Ich habe ihm gesagt, wir bringen ihn zurück.«

			Tante Emma blieb stehen, um den Grimm zu streicheln. »Du hast es ihm gesagt?«

			Ich nickte. Tante Emma schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Okay. Dann machen wir wohl einen kleinen Ausflug.«

			Ich wusste, dass sie mir immer noch nicht glaubte, dass ich mit magischen Tieren reden konnte, aber das war in Ordnung. Sie war glücklich, und ich war glücklich, und der Grimm und Thomas waren glücklich, und sogar Kellie sah glücklich aus. Es war gar nicht so wichtig, dass Tante Emma mir glaubte. Viel wichtiger war, dass ich es nach Ewigkeiten endlich mal geschafft hatte zu helfen!

			Und was ist schon so schlimm daran, an einem kleinen Einhorn-Aufstand in der Schule schuld zu sein, wenn ich außerdem auch fünfhundert Fussels und einen Baby-Grimm retten kann?

		


		
			[image: ]

			Ich glaube, wenn ich das Handbuch der magischen Tiere geschrieben hätte, würden darin kleine Abschnitte mit persönlichen Geschichten zu finden sein. Zum Beispiel wie Blubber von Tante Emma gerettet wurde. Oder wie Regent Maximus den Mut gefunden hat, zu galoppieren statt zu zittern. Oder darüber, dass Hopp-Grackel manchmal Ballett lernen wollen. Solche Dinge eben.

			Das fehlt mir irgendwie in dem Buch, denn ich finde, in jedem einzelnen Tier steckt viel mehr als nur die Fakten seiner Art. Denkt doch nur mal daran, wie anders die Einhörner der Barreras als Regent Maximus waren! Wenn es im Handbuch persönliche Geschichten gäbe, könnten die Leser sehen, dass es eben nicht nur die durchschnittliche Größe, das Gewicht oder die Länge der Krallen sind, die ein Tier ausmachen.

			Sollte ich jemals Gottfried Higgelstein treffen, werde ich ihm von meiner Idee erzählen. Ich wüsste gern, was er davon hält.

			Wenn ich jedenfalls persönliche Geschichten im Handbuch unterbringen könnte, würde ich eine über den Baby-Grimm und die Fussels mit aufnehmen. Ich würde davon erzählen, dass Fussels nicht nur eine Plage, sondern viel schlauer sind, als sie den Anschein haben, und dass Baby-Grimms – genau wie alle anderen Babys auch – Angst haben, wenn sie verloren gehen. Ich würde erzählen, wie wir den Grimm gerettet haben und so, aber am besten gefällt mir eigentlich das Ende der Geschichte.

			Wir konnten den Grimm selbst zu seiner Familie zurückbringen! Die Amerikanische Akademie der Magischen Tiere hatte angeboten, jemanden zu schicken, um den Grimm zu holen, weil Tante Emma in der Klinik ja auch alle Hände voll zu tun hatte. Ein paar Stunden lang sah es tatsächlich aus, als würde es so enden. Was okay gewesen wäre, aber ich war doch etwas enttäuscht. Ich wollte unbedingt diejenige sein, die den Grimm zurück zu seinem Rudel brachte. Was wäre gewesen, wenn der Grimm auf dem Weg Angst bekommen hätte? Wer hätte ihm sagen sollen, dass alles in Ordnung war?

			»Aber ich kann nicht weg aus der Klinik«, sagte Tante Emma. »Was ist, wenn mich dringend jemand braucht?«

			Letztendlich war es Kellie, die den Tag rettete. Zufälligerweise.

			»Weißt du noch, wie du mir versprochen hast, es wiedergutzumachen, dass wir neulich nicht ins Kino gegangen sind?«, fragte sie Tante Emma. »Du hast gesagt, wir machen, was ich will. Ich will hier hin.«

			Sie tippte mit dem Finger auf einen Flyer. Sternen-Lady. Das Musical, stand darauf. Zufälligerweise wurde das Musical in Little Rover in North Carolina aufgeführt. Was zufälligerweise nur ein paar Stunden von der Grimm-Kolonie entfernt lag.

			»Das ist Zufall«, sagte Kellie zu mir. »Guck mich nicht so an, Pip.«

			Also quetschten wir uns alle – inklusive Thomas – ins Auto und fuhren einen ganzen Tag nach North Carolina. Kellie hatte die Musik ausgesucht (Broadways größte Hits Herbst 1997), Thomas das Essen (wie sich herausstellte, mögen Grimms Pommes, aber Thomas bekam davon Ausschlag), und Tante Emma fragte mich die ganze Fahrt über Tiere ab.

			Es war der allerbeste Tag von allen.

			Als wir die Berge von North Carolina erreichten, holte Tante Emma die Wegbeschreibung zur Grimm-Kolonie hervor. Wir ließen das Auto stehen und liefen zu Fuß weiter durch den Wald. Tante Emma hatte ihre Kamera dabei, um für die Akademie die Wiedervereinigung des Grimms mit seiner Familie fotografisch festzuhalten.

			»Die Wegbeschreibung ist nicht besonders ausführlich«, räumte sie ein, als wir schon eine Weile durch den Wald gelaufen waren. Die Bäume standen ziemlich dicht beieinander, und überall lagen Steine zwischen den Bäumen. Felsen, um genauer zu sein. Aber nirgendwo war ein Grimm zu sehen.

			Der Baby-Grimm fing an zu wimmern, und ich rieb ihm beruhigend die Ohren. »Sie sind hier ganz bestimmt irgendwo«, sagte ich.

			»Auf jeden Fall«, sagte Tante Emma, die nicht mitbekommen hatte, dass ich mit dem Grimm geredet hatte. »Trotzdem …«

			»Pip«, kreischte Thomas. »Halt mich fest!«

			Ich griff nach seiner Hand, als er anfing zu schweben. Tante Emma hob erstaunt die Augenbrauen. Kellie starrte ihn fassungslos an.

			»Hast du deine Allergietabletten nicht genommen?«, fragte ich.

			»Doch, natürlich!«

			»Lässt die Wirkung vielleicht gerade nach?«, fragte Tante Emma. »Aber das wäre seltsam, wenn es so plötzlich ginge. Ich meine, wenn hier auf einmal mehr Grimms wären, würde ich es ja verstehen …«

			»Mummy!«, rief der Baby-Grimm. »Daddy!«

			Er lief auf die Steine zu und hörte gar nicht auf zu rufen. »Tante! Onkel! Andere Tante! Anderer Onkel! Bruder! Bruder! Bruder! Bruder! Bruder! Schwester! Schwester! …«

			Grimms haben große Familien.

			Er rief sie alle, während die Steine auf einmal lebendig wurden. Na ja, nicht wirklich. Aber die anderen Grimms hatten auf den Steinen und drum herum gelegen, und als sie den Baby-Grimm auf sich zulaufen sahen, sprangen sie auf und liefen ihm entgegen. Sie waren uns vorher gar nicht aufgefallen. Sie hatten sich perfekt getarnt!

			(Ich notierte mir das mit der Tarnung auf dem Handrücken, damit ich es später in mein Buch schreiben konnte.)

			Die Grimms riefen und bellten alle so laut durcheinander, dass ich gar keine einzelnen Wörter ausmachen konnte. Aber ich konnte meinen kleinen Baby-Grimm ausmachen, der sich an seine Eltern kuschelte, während seine Geschwister fröhlich um sie herumtollten.

			»Wie rührend«, sagte Kellie. Und mit einem Blick auf ihre Uhr: »Können wir jetzt los zur Show?«

			Tante Emma ließ den Fotoapparat sinken und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Natürlich.«

			Thomas murmelte von oben zu mir herab: »Ich finde, das war schon eine ziemlich gute Show.«

			Ich grinste. Das war es eindeutig.

			[image: ]

		


		
			[image: ]Hier ist Platz für deine Feldforschung über magische Tiere 
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PIP BARTLETT

Gehirn voller Fakten
tber magische Tiere, Karten
von Orten, an denen sie
schon einmal war, und
Geschmaickern von allen
Doppelkeksen, die sie bisher
gegessen hat

Tragt einen Pferdeschwanz,
wenn sie vergessen hat, sich
die Haare zu biirsten

Absolutes Lieblingsbuch
Gottfried Higgelsteins

Absolutes Handbuch der
LIEBLINGSBUCH magischen Tiere
ABSOLUTES Schreibt sich manchmal

LIEBLINGSBUCH auf die Hinde, wenn

sie kein Papier hat, denn
auf irgendwas MUSS sie

In dieser Tasche steckt eine ja schreiben

Mini-Taschenlampe

In dieser Tasche
steckt ein Stift

Flicken mit dem Logo der
Amerikanischen Akademie

In dieser Tasche sind
der magischen Tiere Ricredt ceeel 2

Doppelkekse

Herzflicken von

Die Taschen auf der Hose T

hat alle ihr Vater
draufgeniht (er kann
richtig gut nihen) (er hat
auch Flicken auf ihre
Pfadfinderweste genaht)
(bis sie wegen eines

In dieser Tasche sind

Marshmallows (ein

Leckerbissen fiir mehr als

ungliicklichen Vorfalls mit 20 verschiedene Arten

einem Fliegenden Dackel magischer Geschépfe) (auch
bei den Pfadfindern fiir Midchen)

rausgeworfen wurde)

GROSSE: 132 m

ALTER: 9 Jahre

BESCHREIBUNG: Dieses menschliche Wesen, ,Pip Bartlett", scheint
das einzige lebendige Exemplar seiner Art zu sein, das magische Tiere

verstehen kann. Aullerdem ist sie gerade nicht besonders glticklich, was
Einhérner angeht.
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THOMAS RAMIREZ

Wirkt traurig; braucht
offensichtlich eine
Freundin, die seine

Sommerferien etwas

Kurzsichtig: aufpeppt
hoffentlich vom

Biicherlesen

Sieht auch nervés
aus; wird wahrscheinlich
nicht als Erster

Hallo sagen

Keine Grasflecken
auf der Hose;
wahrscheinlich spielt
er nicht besonders oft
draulben

\—}k Schuhe

GROSSE: Kleiner als ich. Aber nicht viel.

GEWICHT: Wird schon nicht weggepustet werden.
BESCHREIBUNG: Nach ausfiihrlicherer Beobachtung
des Subjekts noch nachzutragen.
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JUNGER GRIMM
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GRIMM

Wie auch der Ninja-Hund
sind Grimms immer
pechschwarz

Grimms haben
ein doppeltes Fell; ein
weiches Babyfell
direkt auf der
Haut und ein duReres
grobes Fell, dessen

Haare harter als
Metall sind \

R

Grimms bekommen im Laufe
ihres Lebens dreimal neue
Zihne; die neuen Zihne sind
jedes Mal noch gréfer
und hirter als die vorigen; die
Zihne eines alten Grimms
sind noch scharfer als
Diamanten

\

Die riesigen Pfoten
= sind viel gréler als die von

Grimms wachsen nur sehr
langsam heran; ein junger Grimm braucht

Ein ausgewachsener sieben Jahre, bis er voll ausgewachsen
Grimm kann Uber eine zwei ist, und ist darauf angewiesen, von
seinem Rudel beschiitzt und mit Nahrung

Meter hohe
Mauer springen versorgt zu werden

GROSSE: 1,82 m Schulterhshe
GEWICHT: 1254160 kg

BESCHREIBUNG: Der Grimm ist eines der am meisten gefdhrdeten
— und gefdhrlichsten — Raubtiere. Das verstohlene, kraftvolle Tier

ist das Ergebnis einer lange zuriickliegenden Kreuzung von einem
Schauderhaften Wolf mit einem Ninja-Hund. Obwohl der Grimm
eigentlich ein Rudeltier ist, kommt es gelegentlich vor, dass sich ein
Einzeltier von seinem Rudel lossagt. So ein Einzelginger wird als
saggressiver Grimm" bezeichnet. Da der Grimm vom Aussterben
bedroht ist, stehen alle Tiere unter Artenschutz.
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FUSSEL

BESCHREIBUNG: Schadling
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GEMEINER HOPP-GRACKEL

Hopp-Grackel haben einen

Die Fliigel sind flugtiichtig, blinden Fleck hinter dem Schnabel,
der Hopp-Grackel weswegen man sich ihnen
zieht es jedoch vor immer von oben oder von der

umherzuwandern statt Seite nihern sollte, damit sie nicht
zu fliegen erschrecken

Starker Schnabel
zum Essen
von Samen und
Zerquetschen von

“——  Eidechsen

Junge
Hopp-Grackel
lernen erst im
Alter von
8-9 Monaten
zu fliegen

Das Fell des Hopp-Grackels ist
kurz, glatt und scheckig.
Ist das Fell nicht scheckig, gilt
es, die Ohren zu beachten.
Vielleicht handelt es sich um
einen Kleinen Greif oder
einen jungen Komischen Kauz;
in letzterem Fall: Achtung
vor den giftigen Stacheln un-
term Schwanz!

Die Beine werden
durch borstige Haare geschiitzt
und von weichem Gefieder
gewarmt

GROSSE: 90-105 cm Schulterhshe

GEWICHT: Ménnchen 13 kg, Weibchen 26 kg

BESCHREIBUNG: Der Gemeine Hopp-Grackel ist eine von vier
Grackel-Arten in Nordamerika.

Der Hopp-Grackel ist besonders fiir seinen schwarz-violetten Schweifd
bekannt, den er unter Stress in groBen Mengen produziert.
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GLASFISCH

Der tiberwiegend fleischfressende

Glasfisch nimmt jeden Glasfische ernihren sich von

Tag das Doppelte seines Tieren an der Wasseroberfliche; wenn
Kérpergewichts in Form von sie von VE’QEl” oder anderen
perd natirlichen Feinden bedroht werden,

konnen sie sich schnell in
Glas verwandeln

Insekten zu sich

Glasfische gehdren zu den
SuRwasserfischarten mit der lingsten
Lebenserwartung; sie scheinen nicht zu altern,
wenn sie in Glasform sind

GROSSE: 15 cm

GEWICHT: 28-56 ¢

BESCHREIBUNG: Der Glasfisch ist ein Stikwasserfisch, der nach seiner
Fahigkeit, sich in Gefahrensituationen in Glas zu verwandeln, benannt
ist. Der Glasfisch wurde im spaten Mittelalter viel gefischt, als die
Glasksrper fiir Klangspiele verwendet wurden, um das Bése abzuwenden.
Mit dem Aussterben dieses Aberglaubens ist die Spezies allerdings
schnell wieder in unsere Gewdsser zuriickgekehrt. In den Jahren des
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EINHORN

/\ Das Horn des Einhorns

ist die reinste Waffe der Natur

Als Einzelwesen furchtlos,
sind Einhérner in Gruppen
sehr schreckhaft

Im Schweif des
Einhorns nisten gern
) Goldhihnchen
Die regenbogen-

farbene Haut
in den Nistern

weist auf die
Abstammung
des Einhorns hin

Extrem starke Hufe, Das Einhorn hat
die aus einer sehr empfindliche Haut;
dhnlichen Substanz der Stall eines Einhorns
wie Diamanten bestehen sollte daher mit Lavendel-

bliiten und Dahlien
ausgelegt werden

GROSSE: 75200 cm

GEWICHT: 180-1400 kg

BESCHREIBUNG: Von allen magischen Geschépfen ist das Einhorn
das bekannteste, und das zu Recht. Dieses edle und forsche Geschépf
kommt in allen GréRen und Farben vor, lebt auf allen Kontinenten und
ist seit Jahrhunderten Gegenstand von Legenden.

Die lebhaften Gesellen werden wegen ihres Aussehens geriihmt und
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BITTERFLUNK

. Gro_&e Ohren, Gummiartige Haut, durch die
die auf ein gutes Gehor der Bitterflunk gut hiipfen
hindeuten kann und die ihn vor Verletzungen
beim Aufprall schiitzt

Bitterflunks rollen Stummelschwanz, der so
sich zum Springen zu einer kurz ist, dass er beim »Springen
Kugel zusammen nicht im Weg ist

Halten ihre FiiBe mit den Vorderpfoten
fest, damit sie beim Springen eine
feste Kugel bilden

Bitterflunks werden immer in
ungerader Zahl vorgefunden, meistens in einer
Anzahl, die eine 3 oder 7 enthilt,

2.B. 31 oder 17

GROSSE: 5-7 ¢m ohne Schwanz

GEWICHT: 57 g

BESCHREIBUNG: Der Bitterflunk ist eine der sympathischsten und
faszinierendsten Tierarten des amerikanischen Kontinents. Die geselligen
Tierchen bewegen sich springend fort und erreichen dabei eine Hohe
von bis zu 6,5 m. lhre natiirliche Furchtlosigkeit und die enorme
Anziehung, die alle blauen Dinge auf sie austiben, machen sie manchmal
in stidtischen Gegenden zur Plage, aber im GroRen und Ganzen hat
sich der Bitterflunk gut an das Leben mit Menschen angepasst.
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DER JUNGE PEGASUS

Als erwachsenes Tier mehrfarbig, lebt besonders in warmen Klimazonen.
Neugeborene Pagasi konnen bis zu 35 Kilogramm wiegen, weswegen die

Elterntiere die Nester in besonders groBen und kriftigen Baumen wie
Eichen und Mammutbiumen bauen.

Der junge Pegasus ist duBerst gefraRig. Er isst gern Nussmus und be-
sonders gern Erdnussbutter mit Stiicken. Bananenbrei mag er auch sehr.
Sonderbarerweise wurde beobachtet, dass sowohl erwachsene Pegasi wie
auch Jungtiere Plastikfolie essen, wenn sie die Gelegenheit dazu haben.
Untersuchungen haben ergeben, dass der Pegasus in Gefangenschaft
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SMARAGD-TAUCHENTE

Der Kopfist mit echten
Smaragdsteinen besetzt, die bis zu 1 kg \

des Kérpergewichts ausmachen

QZ\QS'\ge{
el2igel
Sch(\\\”bd(b .

Das Schnattern klingt sehr
nach Gemurmel

Die Smaragd-Tauchente benutzt ihre starken
FiilBe, um zu kampfen. Auseinandersetzungen mit
Artgenossen werden ausgefochten, indem
die Enten sich gegenseitig untertauchen; diejenige Ente,
die am tiefsten untergetaucht wird, »verliert«
und steigt in der Rangordnung des Schwarms ab

Hat einen sehr eigenen Brot-Geschmack; bevorzugt Mehrkorn- und Roggenbrot

GROSSE: 50 ¢cm an der Kopfspitze

GEWICHT: Ménnchen 2,7 kg, Weibchen 2,3 kg

BESCHREIBUNG: Die Smaragd-Tauchente ist eine wilde Entenart,

die vor allem im Stiden der Vereinigten Staaten von Amerika vorkommt.
In den 1950er-Jahren hielten sich feine Damen Smaragd-Tauchenten
gern zu Dekorationszwecken im Garten. Leider l4sst sich diese Entenart
nur schwer zidhmen, sodass sich die Krankenhausberichte tiber
Verletzungen durch Angriffe von Enten damals verzehnfachten, bis

die Smaragd-Tauchente 1963 wieder aus den Gérten verbannt wurde.
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EINHORN
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Das Horn des Einhorns
istidie reinste Waffe der Natur
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Extrem starke Hufe, Das Einhorn hat
die avs-einer sehr empfindliche Haut;
—ghnlichen.Substanz- der Stall eines Einhorns
sawig Diagsantennbestelaen sollte daher mit Lavendel-

bliten und Dahlien
ausgelegt werden

alles 2erbrechen

GROSSE: 75-200 ¢m

GEWICHT: 1801400 kg

BESCHREIBUNG: Von allen magischen Geschépfen ist das Einhorn
das bekannteste, und das zu Recht. Dieses edle und forsche Geschépf
kommt in allen GréRen und Farben vor, lebt auf allen Kontinenten und
ist seit Jahrhunderten Gegenstand von Legenden.

Die lebhaften Gesellen werden wegen ihres Aussehens geriihmt und
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KLEINER SEIDENGREIF

Viele Besitzer entscheiden sich, ihrem
Greif die Horner zu entfernen, damit andere Haustiere
nicht aus Versehen aufgespielSt werden

Da die Fligel sehr klein
sind, konnen die meisten Kleinen
Seidengreife nicht fliegen,
denn sie essen alles, was vom
Tisch fallt, und neigen dazu,

zu dick zu werden

Der samtene
Schnabel ist
nur bei kleineren
Greifarten zu
finden

Weiches, fliefbendes
Haar, das gut
gepflegt werden
muss, damit es nicht
matt wird

\\ Die Hufe des Kleinen
Die Hufe Seidengreifs miissen

: alle sechs Wochen
rlechen nach_ nachgeschnitten werden,
Radiergummi damit der Greif sich keine

Zerrung zuzieht

GROSSE: 38 cm Schulterhéhe

GEWICHT: Ménnchen 9 kg, Weibchen 8 kg

BESCHREIBUNG: Der Kleine Seidengreif ist die beliebteste Unterart
der Hausgreife. Populadr wurde er durch einen tanzenden Zigeuner, der
gleich mehrere Exemplare hielt und sie in seinen Shows auftreten lief.
Der Kleine Seidengreif ist anhanglich, umganglich und leicht abzurichten
und daher ein ideales Haustier.
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SCHOTTISCHE SUMPFQUALLE
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BESCHREIBUNG: Sehadtig.
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